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Prof. Dr-Ing. Matthias Kleiner
ist Präsident der Deutschen Forschungsgemeinschaft.

Matthias Kleiner

W enn ich in schöner Regelmäßigkeit gefragt 
werde, was an Wissenschaft ganz besonders 
interessant und aufregend ist, dann ist die Ant-

wort klar, ganz gleich, ob es die des Präsidenten der DFG, 
des Ingenieurwissenschaftlers oder der Privatperson ist: 

Es ist die Vielfalt, die mich besonders an der Wissen-
schaft fasziniert – die Vielfalt unseres elementaren Wis-
sensdrangs und der zum Wissen drängenden Forscherper-
sönlichkeiten, die es ins bisher Unerfasste und Ungedachte 
zieht; das Spektrum der Ideen und Fragen, die ein einzelner 
Mensch allein nicht aufwerfen könnte und die ergründen, 
was uns alle betrifft: die größten Zusammenhänge und 
die kleinsten Details unseres Lebens und unserer Welt; 
die vielen Erkenntnisse und Ergebnisse, die zu unserer 
Sicherheit und unserem Wohlstand beitragen.

Diese Vielfalt – ein im Wandel begriffenes Ganzes – be-
gegnet uns überall in der DFG, in den täglichen Kontakten 
mit Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern, in den 
Sitzungen unserer Gremien oder in jeder neuen Ausgabe 
unseres Magazins „forschung“. Und besonders natürlich 
mit den von uns geförderten Personen und Projekten.

Nur die jüngsten Beispiele: Ende November wurden 
die neuen Sonderforschungsbereiche (SFB) und Gradu-
iertenkollegs (GRK) der DFG bewilligt. Die zuständigen 
Ausschüsse mit den Repräsentanten der Wissenschaft so-
wie des Bundes und der Länder haben über eine stetig 
zunehmende Zahl an Förderanträgen zu entscheiden. Das 
unterstreicht das enorme Interesse an unseren Förderpro-
grammen, führt aber auch dazu, dass wir noch strenger 
als sonst auswählen müssen. Am Ende der jüngsten Aus-
schusssitzungen wurden elf neue SFB und zehn neue GRK 
eingerichtet – bei einer im nationalen wie internationalen 

Vergleich immer noch sehr hohen Bewilligungsquote von 
fast 75 Prozent. 

Die neuen SFB und GRK stehen für höchste wissen-
schaftliche Qualität – und für die beeindruckende Viel-
falt der wissenschaftlichen Themen: von der spontanen 
Selbstorganisation weicher Materie über die Entstehung 
der Milchstraße bis zu effizienteren Antriebssystemen 
für Flugzeuge, von der Steuerung von Märkten über die 
Weiterentwicklung von Hochtemperatursupraleitern bis 
zu psychologischen Entwicklungsrisiken im Kindes- und 
Jugendalter.

Eine Woche später, Anfang Dezember, bestimmte 
der Hauptausschuss der DFG die zehn neuen Trägerin-
nen und Träger des Leibniz-Preises. Sie kommen unter 
anderem aus der Ägyptologie und Informatik, der Ex-
perimentellen Festkörperphysik und Organischen Geo-
chemie, der Quantenoptik und Zellbiologie – ein Beleg 
der Vielfalt auch der absoluten Spitzenforschung, die 
ebenso wie die Preisträgerinnen und Preisträger selbst 
nun mit dem wichtigsten Forschungsförderpreis nach-
haltig gestärkt werden soll. Ganz besonders freut mich, 
dass diesmal vier herausragende Wissenschaftlerinnen 
ausgezeichnet werden.

Und nach vorne geschaut: Zum Neujahrsempfang 
der DFG Mitte Januar in Berlin haben wir auch vier 
junge Forscher eingeladen, die in diesem Jahr bei  

„Jugend forscht“ erfolgreich waren und dann mit dem 
neu gestifteten DFG-Europapreis am europäischen Nach-
wuchswettbewerb EUCYS in Lissabon teilnahmen, wo 
sie ebenfalls auf vorderste Plätze gelangten. Sie stehen 
mit ihren Arbeiten für die Vielfalt der Forschung und der 
Forscher von morgen.

S o verschieden diese Themen und Projekte sind, und 
ebenso die Menschen, die dahinterstehen – zweierlei 
ist allen gemeinsam: Alle Ideen und Fragen kommen  

aus der Wissenschaft und von den Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern selbst. Und sie finden und entwi-
ckeln sich unter dem Dach der wissenschaftlichen Selbst-
organisation, die ihnen „ihre DFG“ mit ihren vielfältigen 
Förderangeboten ist: Von den großen Verbünden bis zur 
Einzelförderung, die in der öffentlichen Wahrnehmung 
mitunter zurücksteht, nicht aber in der Wertschätzung 
der Wissenschaft. Sie ist das Rückgrat der Förderung, und 
die Erfolge der Einzelprojekte wollen wir künftig noch 
sichtbarer machen. 

Gerade in einer Zeit, in der auch in der Forschungspo-
litik, etwa auf europäischer Ebene, zunehmend Themen 
und Rahmen von oben und von außen gesetzt werden 
kann eine solche Vielfalt von unten und innen nicht hoch 
genug geschätzt werden. Sie nicht nur zu bewahren, son-
dern zu stärken, muss uns eine ständige Herausforderung 
und Verpflichtung sein. 

D ie Mannigfaltigkeit, aus der die Wissenschaft sich 
zusammensetzt, fängt sich mitunter in einem ein-
zigen Forschungsthema. Das aktuellste Beispiel ist 

hier die Biodiversitätsforschung, in der die verschiedenen 
Disziplinen der Lebens-, Natur-, Ingenieur- und Geistes- 

und Sozialwissenschaften zusammenkommen, um unsere 
natürlichen Lebensgrundlagen besser verstehen und da-
mit auch schützen zu können. Deshalb hat die DFG in 
diesem Herbst ein Forschungszentrum zur „Integrativen 
Biodiversitätsforschung“ ausgeschrieben. Diese Entschei-
dung fiel nach einem intensiven Diskussionsprozess in 
der Wissenschaft, in dem die Biodiversitätsforschung als 
ein in Deutschland besonders drängendes Forschungs-
desiderat identifiziert wurde. Und aus der Wissenschaft 
stehen viele wertvolle Förderanträge zu erwarten, unter 
denen 2012 über die Einrichtung des dann insgesamt 
siebten DFG-Forschungszentrums entschieden werden 
soll. Auch hier kamen und kommen die entscheidenden 
Impulse aus der Wissenschaft selbst.

M it ihrer gebündelten Fächerkompetenz und ihren 
innovativen Kooperationen zwischen univer-
sitärer und außeruniversitärer Forschung sind 

die Vorbild gebenden DFG-Forschungszentren auch der 
Spiegel für das Vielfältige im deutschen Wissenschaftssys-
tem. Binnen kurzem hat – etwa mit der Exzellenzinitiative 
und ihren Graduiertenschulen, Exzellenzclustern und Zu-
kunftskonzepten – ein ebenso rasanter wie tief greifender 
Wandel Einzug gehalten. Dass er entfacht werden konnte, 
immer im engen Schulterschluss mit der Wissenschaft 
selbst, ist wichtig und vielversprechend.

Er  zeigt aber auch, was die Wissenschaft –  insbe-
sondere die Lehre und Forschung an den Hochschulen 

– neben Impulsen und Entfaltungsmöglichkeiten ebenso 
dringend braucht: Nämlich immer wieder Phasen der Pro-
duktivität und konzentrierten Ruhe. Ob weitere Hoch-
schulformen und Differenzierungen oder immer neue 
Kooperationen einen solchen Zugewinn für die Wissen-
schaft bedeuteten, möchte ich zumindest zur Diskussion 
stellen. Denn die Wissenschaft verdient unser Vertrauen 
in ihre Selbstständigkeit und Tüchtigkeit. 

Lassen wir also die Wissenschaft die Entwicklun-
gen, die wir mit angestoßen haben, in Ruhe und Kon-
sequenz vollziehen. Das kommende Jahr mit seinen 
ersten Entscheidungen in der zweiten Phase der Exzel-
lenzinitiative und den ersten Schwerpunktsetzungen im 
neuen Pakt für Forschung und Innovation bringt dafür 
gute Gelegenheiten. Sie wollen wir nutzen.
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Die Wissenschaft lebt von einer faszinierenden Vielfalt der Ideen ihrer Forscherinnen  
und Forscher. In ihrer Förderung braucht es Phasen der Dynamik und Veränderung –  
aber genauso auch Phasen der ruhigen Konzentration und produktiven Entfaltung.

Der Wissenschaft 
Ruhe zur Produktivität
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Gesangbücher standen lange nicht im Blickpunkt  
der Wissenschaft – dabei sind sie kulturgeschichtliche 
Quellen ersten Ranges. Inzwischen jedoch haben  
Germanisten, Liturgie- und Musikwissenschaftler ihre 
Bedeutung als Gebrauchsliteratur erkannt, die von 
jeder Generation dem Zeitgeist angepasst wird.

„Ihm soll Lob und  
		   Preis erschallen“ 

Andreas Scheidgen
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Oben: Aufgeschlagenes „Gesangbuch zum gottesdienstlichen Gebrauch“, gedruckt 1780.

Unten: Das kunstvoll gestaltete Frontispiz aus dem „Zeitzischen Gesangbuch“ von 1754.

Fachsimpeln über ein Kirchenlied:  

Liturgiewissenschaftler Ansgar Franz (l.) 

und Germanist Hermann Kurzke, der 

Gründer des Mainzer Gesangbucharchivs.

Am Anfang war die Rebellion. 
Der heilige Ambrosius (339–

397), Vater des lateinischen Hym-
nengesangs, stellte sich als Bischof 
von Mailand gegen den römischen 
Kaiser, weil dieser der ketzerischen 
Lehre des Arius anhing. Nachdem 
der Kaiser die Neue Basilika in Mai-
land beschlagnahmt hatte, stürmte 
das Volk das Gotteshaus und harrte 
darin aus, um seinem Bischof den 
Rücken zu stärken. Während Solda-
ten die Basilika umstellten, machten 
sich die Menschen Mut, indem sie 
Hymnen und Psalmen sangen. 

Am meisten liebten sie die Hym-
nen ihres Bischofs. „Man sagt, das 
Volk sei verhext von den Zauber-
weisen meiner Hymnen“, rief Am-
brosius seinen Anhängern zu. „Und 
ich leugne dies gewiß nicht. Das ist 
eine gewaltige Zauberweise, wenn 
sie mächtiger ist als sonst etwas!“ Der 
Kaiser musste schließlich nachgeben, 
weil selbst seine Soldaten ins Lager 
des Ambrosius überliefen. Er gab die 
Basilika frei – zum ersten Mal hatte 
sich die Kirche gegen die Staatsge-
walt durchgesetzt.

So geschehen im Jahr 386. Gut 
elfhundert Jahre später war es der 

Mönch und Theologieprofessor Mar-
tin Luther, der im Heiligen Römi-
schen Reich Deutscher Nation gegen 
die herrschende Glaubenslehre und 
-praxis aufbegehrte. Seine Reforma-
tion im frühen 16. Jahrhundert ver-
breitete sich mit den Liedern, die er 
in der Sprache des Volkes dichtete. 
Das Volk sang sie in den Kirchen 
während des Gottesdienstes und 
übertönte damit die lateinischen Ge-
sänge der Kleriker. Die Lieder unter-
gruben die alte Liturgie und traten an 
deren Stelle. Sie drückten aus, dass 
die Laien nun selbst die priesterliche 
Würde beanspruchten.

Was im Aufruhr begann, wurde 
mit der Zeit selbst traditionsbildend 
und -tragend. Die Hymnen des Am-
brosius waren Vorbilder für eine 
blühende geistliche Poesie, aus der 
gregorianischer Choral und römi-
sche Liturgie schöpften. Und aus 
den Liedern Martin Luthers ent-
stand das gewaltige, ja unabsehbare 
Corpus deutscher Kirchenlieder. Da-
mit beschäftigt sich die Hymnologie, 
eine alte Wissenschaft, die bis ins 
17. Jahrhundert zurückreicht, im 
20. Jahrhundert jedoch mehr und 
mehr in Vergessenheit geriet. 

Zu Unrecht, denn die Lieder wirk-
ten tief in das kollektive Bewusstsein 
von Generationen hinein. Sie fanden 
Worte für die großen archetypischen 
Erfahrungen im Menschenleben: Tod 
und Liebe, Schuld und Gnade, Ver-
zweiflung und Verzückung. Den von 
Krieg, Hunger und Seuchen geplagten 
Zeitgenossen lehrten sie die Sprache 
der Hoffnung, wie sie etwa der Pastor 
Philipp Nicolai fand: „Wachet auf, ruft 
uns die Stimme“, dichtete er, als 1599 
die Pest in seiner Stadt Unna wütete. 
„Mitternacht heißt diese Stunde, 
sie rufen uns mit hellem Munde, ... 
Wohlauf, der Bräut'gam kommt, ... 
Macht Euch bereit zu der Hochzeit!“

M it dem wachsenden Interesse 
an der Religion erwachte auch 

dasjenige an den Kirchenliedern wie-
der. Als sich der Forschungsschwer-
punkt Hymnologie an der Mainzer 
Johannes Gutenberg-Universität bil-
dete, war man von Anfang bemüht, 
das Fach durch eine interdisziplinäre 
Vernetzung in den wissenschaftlichen 
Diskurs zurückzuholen. Neben der 
Verbindung zur Liturgiewissenschaft, 
zu der die Hymnologie traditionell 
gehört, knüpfte man Kontakte zur 
Ritual- und Religionswissenschaft, 
zur Literatur- und Geschichtswis-
senschaft, zur Musik- und Buchwis-
senschaft sowie zur Soziologie und 
Psychologie. Nach und nach wurde 
eine über 3500 Bände umfassende 
Sammlung von Gesangbüchern al-
ler Epochen zusammengetragen, die 
so im deutschsprachigen Raum ein-
malig ist und im Gesangbucharchiv 
der Universität Mainz Forschern zur 
Verfügung steht.

Aus dem interdisziplinären Netz-
werk entstand das von der DFG finan-
zierte Graduiertenkolleg „Geistliches 
Lied und Kirchenlied interdiszip-
linär“, aus dem 30 Dissertationen 
hervorgingen. Dazu gehören Unter-
suchungen über „Sterben und Tod im 
Kirchenlied des 19. Jahrhunderts“, 
„Kirchenlied im Nationalsozialis-
mus“, „Das protestantische Gesang-
buch als Erziehungsinstrument der 
Aufklärung“ und „Die deutschen Ge-
sang- und Gebetbücher für Soldaten 
und ihre Lieder“, ferner Studien zu 
einzelnen Liedern, zum Beispiel über 
„In dulci jubilo“ und das Marienlied 
„Wunderschön prächtige ...“ –, um 
nur wenige Themen zu nennen. 

Noch heute enthalten die Ge-
sangbücher beider Konfessionen eine 
größere Zahl alter Lieder. Sie bieten 
ein Repertoire poetischer und musi-
kalischer Kunstwerke aus allen Epo-
chen. So könnte man glauben, hier 
auf authentische, unverändert über-
lieferte Zeugnisse der Vergangenheit 
zu treffen. Doch bei näherem Hinse-
hen erweisen sich Kirchenlieder als 
äußerst wandelbar.

Wer beispielsweise um 1800 in 
dem damals neuen „Gesangbuch 
zum gottesdienstlichen Gebrauch in 
den Königlich Preußischen Landen“ 
das Lied „Wachet auf, ruft uns die 
Stimme“ suchte, der stieß darin auf fol-
genden Text: „Wachet auf, vom Schlaf 
ihr Sünder! Erwacht, denn euch, ihr 
Menschenkinder, erwarten Tod und 
Ewigkeit. Lohn und Strafe, Tod und 
Leben, hat Gott in Eure Hand gege-
ben; erwacht, noch ist zur Bess'rung 
Zeit.“ Nichts mehr vom himmlischen 
Bräutigam – die preußischen Theolo-
gen im Zeitalter Friedrichs des Großen 
glaubten ihre Zeitgenossen stattdessen 
an ihre Sünden erinnern zu müssen. 
Sie wollten keine frommen Schwär-
mer heranziehen, sondern fleißige 
und pflichtbewusste Christen.
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Dr. Andreas Scheidgen 
war Wissenschaftlicher Mitarbeiter des Projekts 
Gesangbuchbibliografie. Das Gesangbucharchiv 
der Universität Mainz wird geleitet von Prof. Dr. 
Ansgar Franz (Liturgiewissenschaft) und Prof. Dr. 
Dr. h.c. Hermann Kurzke (Germanistik).

Adresse: Arbeitskreis Gesangbuchforschung an 
der Johannes Gutenberg-Universität, Seminar 
für Praktische Theologie, Abteilung Liturgiewis-
senschaft und Homiletik, 55099 Mainz

DFG-Förderung im Rahmen des Graduier-
tenkollegs „Geistliches Lied und Kirchenlied 
interdisziplinär“ sowie im Langfristvorhaben 
„Erstellung einer Bibliografie deutschsprachi-
ger Gesangbücher“.

Hermann Kurzke: Kirchenlied und Kultur. 
Tübingen: Francke 2010

www.gesangbucharchiv.de

Geistes- und Sozialwissenschaften

Es gehört zu den reizvollsten 
Aufgaben der Hymnologie, solchen 
überraschenden Veränderungen in 
der „Fassungsgeschichte“ eines Liedes 
nachzuspüren. Jede Epoche drückte 
den Kirchenliedern ihren Stempel 
auf: Sie waren keine sakrosankten 
Kunstwerke, sondern spirituelle „Ge-
brauchsgegenstände“, den wechseln-
den Moden, Ideologien und Interes-
sen der Jahrhunderte unterworfen. 
Und oft war es gerade das poetisch 
Kühne, das Mystische und Mythisch-
Unbegradigte der Lieder, das dem Ei-
fer der Modernisierer zum Opfer fiel. 

Angesichts einer Überlieferung in 
zahlreichen Varianten ist das Bedürf-
nis nach gesicherten Quellen groß. 
Wer belastbare Aussagen treffen will, 
muss wissen, welches Gesangbuch 
an welchem Ort zu welcher Zeit 
maßgeblich war und wann es zum 
ersten Mal erschien. Nicht selten ist 
es eine Herausforderung, die Erst-
ausgabe eines bestimmten Werkes 
ausfindig zu machen. In den Biblio-
theken wurden Gesangbücher oft 
nicht systematisch gesammelt oder 
gar bibliografisch erschlossen. 

Um diesem Mangel abzuhelfen, 
wurde in Mainz ebenfalls mit Unter-
stützung der DFG das groß angelegte 
Projekt Gesangbuchbibliografie in 
Angriff genommen. In achtjähriger 
Arbeit wurde zum ersten Mal in die 
bislang unabsehbare Bücherland-
schaft Ordnung und Struktur ge-
bracht. So entstand die Datenbank 
Gesangbuchbibliografie, die nun im 
Internet allgemein zugänglich ist. So-
weit dies bei der gewaltigen Materi-
alfülle überhaupt möglich ist, erfasst 
sie sämtliche erreichbaren Titel, klärt 
die Auflagenfolge und gibt Auskunft 

über die Bibliothek, in der das be-
treffende Werk vorhanden ist. Dazu 
wurden nicht nur die online zugäng-
lichen Bibliotheks- und Verbund
kataloge ausgewertet, sondern auch 
in vielen Bibliotheken vor Ort re-
cherchiert. Die Erfahrung zeigt: Viele 
Fragen lassen sich nur klären, wenn 
das gesuchte Buch in die Hand und in 
Augenschein genommen wird. 

D ie Gesangbuchbibliografie lenkt 
den Blick auf die Gesangbücher 

als Teil einer umfassenden Medien- 
und Buchgeschichte. Schließlich wa-
ren Gesangbuch und Bibel über Gene-
rationen die einzigen Bücher in vielen 
Haushalten, Massenmedien in einer 
Zeit, in der das gedruckte Wort nur 
schwer seinen Weg zu den Menschen 
fand. Die Gesangbücher der Reforma-
toren waren noch prachtvolle Reprä-
sentationsobjekte, mit Holzschnitten 
und Initialen geschmückt. Sie sollten 
in Konkurrenz mit den kostbaren 
Messbüchern der Geistlichen die re-
ligiöse Würde der Kirchenlieder zum 
Ausdruck bringen.

Im Barockzeitalter kommt der 
Kupferstich als Illustrationstechnik 
in Mode – und der Blick richtet sich 
nun auf die Gemeinde: Auf den 

Im täglichen Einsatz: Chorgesang der Benediktiner in der Newark Abbey, New Jersey.

Titelblättern erschienen in frappie-
render Detailtreue ausgearbeitete 
Stadtansichten. Jede Stadt, die etwas 
auf sich hielt, gab damals ihr eigenes 
Gesangbuch heraus. Die Obrigkeit 
schließlich entdeckte es als Instru-
ment zur Beeinflussung ihrer Unter-
tanen, und auch dies spiegelt sich in 
den Büchern. Ihre Titelseiten zierten 
jetzt die Porträts der herrschenden 
Fürsten. Schrittweise veränderte sich 
die Einstellung zu den Kirchenlie-
dern. An die Stelle der anfänglichen 
Suche nach Innovationen trat der 
Wunsch, eine als wertvoll empfun-
dene Überlieferung zu bewahren.

So bildeten sich langlebige Ge-
sangbuchreihen wie das Berliner 
Gesangbuch „Geistliche und liebliche 
Lieder“ von Johann Porst, das von 
seinem ersten Erscheinen 1708 fast 
200 Jahre lang, bis zum Vorabend 
des Ersten Weltkriegs, praktisch un-
verändert immer wieder aufgelegt 
wurde – beinahe stellt es schon ein 
Phänomen aus der „Geschichte der 
langen Dauer“ dar, dem Historiker ei-
nen stärkeren Einfluss zuschreiben 
als Kriegen oder Regierungswechseln. 
Kirchenlieder waren und sind also 
gegensätzlichen Kräften ausgesetzt: 
dem Streben nach Veränderung und 

Wechsel ebenso wie dem Wunsch 
nach Beharrung und Bewahrung.

Dass diese Fragen nicht nur Histo-
riker interessieren, wissen die Verant-
wortlichen, die heute mit der Zusam-
menstellung der Gesangbücher für die 
großen christlichen Kirchen befasst 
sind: Die Herausgeber des „Evange-
lischen Gesangbuchs“, das 1993 neu 
erschienen ist, wie seines katholi-
schen Pendants „Gotteslob“, dessen 
Neubearbeitung derzeit im Gange ist, 
müssen zwischen dem Wunsch nach 
neuen und dem nach altem Lied-
gut, zwischen Modernisierung und 
Bewahrung, abwägen. Mainzer For-
scher waren an der Auswahl mit ihrer 
fachlichen Expertise beteiligt – immer 
von der Überzeugung geleitet, dass 
„alt“ oder „neu“ keine Qualitätskrite-
rien sind, sondern die optimale künst-
lerische Gestalt eines Liedes auch ihre 
theologisch wertvollste ist.
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Eine wertvolle Fundgrube geistlichen 

Liedgutes: Das „Neue Vollständige  

Gesangbuch“ von 1768.
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Rembert Unterstell

Ruhrdeutsch – nicht nur ein Thema im Kulturhauptstadt-Jahr 2010: Linguisten spüren 
schon lange der Umgangssprache nach, die alle Umbrüche im Revier überlebt hat.  
Ihre Studien sind auch eine Hommage an einen noch immer verkannten Regiolekt.

„Hömma!  
Hasse dat schon gewusst?“
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D ie Forschung beginnt am Gar-
tenzaun. In den blühenden 

Schrebergärten zwischen Duisburg 
und Dortmund, Recklinghausen und 
Hattingen, in den gerne zitierten Oa-
sen der Bergmannskultur zwischen 
Ruhr, Emscher und Lippe. In die ge-
harkten Kleingartenanlagen kommen 
1980/81 – immer im Duo – Sprach-
forscher der Ruhr-Universität Bo-
chum, um mit den Menschen über 
den Gartenzaun hinweg ins Gespräch 
zu kommen und ihre Alltagssprache 
in Tonbandaufnahmen festzuhalten. 
30 Jahre und zahlreiche Sprachstu-
dien später, wollen Bochumer Lingu-
isten nun wieder in die Kleingärten 
ausschwärmen, um ihre sprachliche 
Feldforschung zum „Ruhrdeutschen“ 
zu wiederholen, dem Wandel der ge-
sprochenen Sprache im postindustri-
ellen Revier auf der Spur.

Zwischen damals und heute haben 
die Ruhrdeutsch-Studien ans Licht ge-
bracht, dass die Umgangssprache der 
schätzungsweise 5,4 Millionen Men-
schen im einstmals größten industriel-
len Ballungsraum Europas weder das 
von Schulmeistern bekämpfte „ver-
maledeite sprachliche Kauderwelsch“ 
noch ein schnödes „Wat und Dat-Pol-
lacken-Platt“ ist, wie das hartnäckigste 
Vorurteil unterstellt. Stattdessen ist 
es, wie der Bochumer Linguist und 
Ruhrdeutsch-Pionier Professor Heinz 
H. Menge bilanziert, „eine ausdrucks-
starke regionale Umgangssprache auf 
niederdeutscher Grundlage, die die 
vitalen Funktionen eines Dialekts 
übernimmt“. Forscher sprechen von 
einem „Regiolekt“.

Doch der Reihe nach. Die als rau, 
aber herzlich geltende Ruhrgebiets-
sprache, ist immer dann im Gespräch, 
wenn es um fehlerhaftes und primi-
tives Deutsch geht. Sie ist nach Ein-
schätzung der Fachleute unter allen 
deutschen Regionalsprachen „die am 
nachhaltigsten stigmatisierte Sprach-
varietät“. So steht zunächst die Frage 
im Raum: „Ist das überhaupt eine 
eigenständige Sprache?“ Das scheint 
auf den ersten Blick nicht der Fall zu 
sein: „auf Schalke gehen“, „Komm 
bei die Oma“, „dem Westen seine 
Sprache“ – solche Wendungen kön-
nen keine Mundart sein, sondern nur 
der Jargon einer bildungsfernen, von 
polnischen und anderen Zuwande-
rern geprägten Unterschicht.

Das als „Malochersprache“ ver-
lachte Ruhrdeutsche scheint, einer 
verbreiteten Auffassung zufolge, 
nicht aus einer Wurzel, sondern 
durch Sprachmischung im Schmelz-
tiegel Ruhrgebiet entstanden zu sein. 
Heinz Menge, Mitarbeiter im ersten 
DFG-geförderten „Schrebergarten-
Projekt“, erinnert sich, dass auch 
Sprachforscher fixe Zuschreibun-
gen hinter sich lassen mussten. „Das 
Ruhrdeutsche unvoreingenommen 
als Regionalsprache Ruhr zu erfor-
schen, war etwas Neues und bedeu-

tete, sie wirklich ernst zu nehmen. Bis 
dahin genossen nur die alten Dialekte 
wissenschaftliche Dignität.“

S prachanalyse für Sprachanalyse 
gehen den Forschern die Augen 

und Ohren auf. Unerwartete Erkennt-
nis: Die im Ruhrgebiet gesprochene 
Sprache ist weit entfernt von dem, 
was als typische Ruhrgebietssprache 
gilt, letztlich aber das Medien-Idiom 
„Kumpeldeutsch“ ist: Jürgen von 
Manger alias Adolf Tegtmeier („Blei-
bense Mensch“), Elke Heidenreich 
als Metzgersgattin Else Stratmann 
(„Darf’s ein bisken mehr sein?“) und 
Ludger Stratmanns Hausmeister Jupp 
schufen einprägsame Kunstfiguren. 
Ihr komödiantisches Auftreten ist 
imageprägend für den „Ruhri“ gewor-
den, der im Medium der Sprache häu-
fig zum Tölpel verzwergt wird. Eine 
Kostprobe? Dialog in der Gelsenkir-
chener Fußgängerzone: „Hömma, wo 
geht et denn hier nach ALDI? – Der 
Angesprochene: „Zu ALDI!“ – Ver-
dutzte Antwort: „Wat, is denn schon 
halb sieben?“

Fern der Ruhrgebiets-Comedy, da-
für nah an der Sprachrealität vollzieht 
sich die Studienarbeit des Duisburger 
Germanisten Professor Arend Mihm, 
Grandseigneur der Ruhrdeutsch-For-

Eine Region feiert sich selbst –  

denkwürdige Aktionen im „Metropolen-

Jahr Ruhrgebiet“. Links: „Still-Leben 

Ruhrschnellweg“ (hier bei Essen).  

Oben: „Dem Ort seine Sprache“ –  

Lichtkunstinstallation in Hattingen.
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schung. Etwa 50 sprachliche Merk-
male, in denen das Ruhrdeutsche 
vom Standarddeutschen abweicht, 
haben Mihm und seine Mitarbeiter in 
verschiedenen Projekten aufgespürt, 
beschrieben und systematisiert – auf 
der lautlichen Ebene, in der Formen-
lehre und im Satzbau.

Zur Klangfarbe, ja „Würzigkeit“ 
des Ruhrdeutschen tragen demnach 
die nicht ins Hochdeutsche verscho-
benen Verschlusslaute p, t und k bei 
(hüppen, dat, bisken), der Wegfall 
auslautender Konsonanten (nich(t)) 
sowie charakteristische Verschleifun-
gen (hast Du > hasse; kannst Du > 
kannse; hör mal > hömma). Hinzu 
kommt die Vokalsenkung vor r (ehr-
lich > ährlich). Bei der Formenbildung 
ist die Mehrzahlbildung mit -s bemer-
kenswert (die Kumpels, die Doktors). 
Bei der Syntax wird häufig statt des 
Dativs der Akkusativ benutzt („Ich 
will aus dat Bett gehen“). Darüber 
hinaus fehlen Artikel in Präpositio-
nal-Fügungen („Ich geh auf Arbeit“) 
und gibt es eigentümliche Possessiv-
Konstruktionen („die Chefin ihre 
Rechnung“). Intensiv genutzt werden 
auch Verlaufsformen („Bisse wieder 

Milch am trinken?“), um nur einige 
Beispiele zu nennen.

Besonders erstaunlich: Die Abwei-
chungen sind charakteristisch, aber 
nicht spezifisch. Was schon für die 
angeblich ruhrdeutschen Signalwör-
ter „wat“ und „dat“ gilt, trifft für viele 
Sprachphänomene zu. Sie sind auch 
in Norddeutschland und im nieder-
deutschen („plattdeutschen“) Sprach-
raum verbreitet. Selbst die Dativ- und 
Akkusativ-Vertauschung geht auf das 
Niederdeutsch der Region zurück. 
Mihm: „Die großräumige Verbreitung 
der als ruhrgebietstypisch angesehe-
nen Sprachmerkmale weist darauf 
hin, dass die Vorstellung einer Sprach-
mischung durch Arbeitsimmigranten 
im Laufe der Industrialisierung nicht 
stimmen kann.“ Dazu passt die Beob-
achtung, dass die Einflüsse aus dem 
Polnischen, die sogenannten Polonis-
men, im Wortschatz des Ruhrraumes 
denkbar klein und unbedeutend sind. 
So greift die These, auch sprachlich sei 
das Revier ein Schmelztiegel gewesen, 
ins Leere.

D och wie haben sich dann die 
sprachlichen Eigenarten entwi-

ckelt und etabliert? Für Heinz Menge 
steht außer Frage: „Die grammati-
sche Variation im Ruhrdeutschen 
geht auf frühe niederdeutsche Ein-
flüsse zurück.“ Mit der „niederdeut-
schen Substratthese“ verbindet sich 
die Vorstellung, dass um 1900 an der 
Ruhr ein niederdeutsch geprägtes 
Hochdeutsch von der bürgerlichen 
Bevölkerung gesprochen wurde, die 
als „prestigeträchtige Sprache“, so 
Menge, zur Ziel- und Verkehrsspra-
che einer rasant wachsenden Indus-
triearbeiterschaft wurde. Erst durch 
die wachsende Ausbreitung und 
Geltung des Hochdeutschen, befeu-
ert von der allgemeinen Schulpflicht, 
sei das Ruhrdeutsche dann zu einer 
herabgewürdigten Komplementär-

sprache geworden, in ihrer kommu-
nikativen Funktion den bodenstän-
digen Dialekten vergleichbar. 

Ein niederdeutsches Unterfut-
ter im Ruhrdeutsch-Gewand – diese 
Lesart teilen die Mitglieder der Pro-
jektgruppe „Korpus der gesprochenen 
Sprache im Ruhrgebiet“, angesiedelt 
an der Universität Bochum. Die Lin-
guistin und Projektleiterin Dr. Kerstin 
Kucharczik berichtet, dass die vormals 
im „Schrebergartenprojekt“ erhobe-
nen Sprachstichproben – etwa 120 
Stunden, aufgenommen in 35 Klein-
gartenanlagen – digitalisiert wurden, 
die Kurzprotokolle von einst aufge-
arbeitet und die Tondokumente jetzt 
nach neuen sprachwissenschaftlichen 
Transkriptionsrichtlinien phonetisch 
dokumentiert werden (http://ruhr-
uni-bochum.de/kgsr). Damit soll das 
Sprachmaterial „für aktuelle For-
schungsprojekte und für den Ein-
satz in der Lehre verfügbar gemacht 
werden“ – als ein sprachhistorisches 
Korpus, das Kerstin Kucharczik „nach 
Art und Umfang für das Ruhrgebiet 
einmalig“ nennt. 

Und dabei bleibt es nicht, wenn 
die Projektgruppe nun – mit erprob-

tem Forschungsdesign, aber moder-
ner Aufnahmetechnik – das einstige 
Pionierprojekt in den Gartenlauben 
wiederholt, um so Sprachdynamik 
und -wandel auch vergleichend er-
forschen zu können.

Die Fragen, die an das Ruhrdeut-
sche gestellt werden, ändern sich. Das 
macht das Dissertationsvorhaben von 
Meike Glawe sichtbar, die mit empiri-
schen Mitteln danach fragt, wie Sprach-
realität (eine Person spricht ausgepräg-
tes Ruhrdeutsch) und individuelle 
Sprachwahrnehmung („Ich spreche 
reines Hochdeutsch!“) im Ruhrgebiet 
zusammengehen. Glawe, Wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Bielefel-
der Standort des DFG-Verbundprojekts 
„Sprachvariation in Norddeutschland“ 
(SiN), will so „Sprachbewusstsein und 
-wahrnehmung der Sprecher in den 
Vordergrund rücken“.

Dafür hat die junge Linguistin seit 
2009 an fünf Erhebungsorten im öst-
lichen Ruhrgebiet – Bochum, Dort-
mund, Recklinghausen, Unna und 
Hagen – jeweils vier Gewährsperso-
nen gesucht, mit denen sie ein struk-
turiertes Leitfaden-Interview führt, 
ein offen angelegtes Familiengespräch 
aufzeichnet und einen „sprachlichen 
Testblock“ abfragt. Alle Daten werden 
mit EXMARaLDA, einer im Hambur-
ger Sonderforschungsbereich „Mehr-
sprachigkeit“ entwickelten Tran-
skriptionsplattform für gesprochene 
Sprache, erfasst und analysiert. Am 
Ende sollen Sprecher- und Regional-
profile stehen, die über Alltagswissen 
und Einstellungen zum Ruhrdeut-
schen Auskunft geben.

Heute ist die Umgangssprache 
nicht mehr primär an eine so-

ziale Schicht (und dürftige Schul-
bildung) gebunden; sie wird zuneh-
mend situationsgebunden gebraucht, 
meist unbewusst. Sprachforscher wie 
Menge und Mihm haben beobachtet, 

dass ein versierter und sicherer Hoch-
deutsch-Sprecher „sogar innerhalb 
eines Gesprächs zwischen der Stan-
dardsprache und der ruhrdeutschen 
Umgangssprache wechseln kann“ – 
und damit verschiedene Sprachlagen 
bedient. Dabei wird das Ruhrdeutsche, 
wie Mihm unterstreicht, „durchweg 
als Nähesprache gebraucht“. So bringt 

die Sprache des Reviers Vertrautheit 
und persönliche Zugehörigkeit zum 
Ausdruck und bietet ein sprachliches 
Zuhause. Ruhrdeutsch gibt dem Re-
vier ein Gesicht, und dem Gesicht 
eine unverwechselbare Stimme.

Dr. Rembert Unterstell
ist Chef vom Dienst der „forschung“.

Für die Alten die „Trinkhalle“, für die 

Jungen die „Klümkesecke“: Die „Bude“ ist 

eine Kommunikationszentrale im Revier.

Mitarbeiter des „Korpus der gesprochenen 

Sprache im Ruhrgebiet“ bei der Transkrip-

tionsarbeit am Bildschirm.

„Bürger tragen ihre Stadt“– Skulptur vor dem Recklinghäuser Rathaus. Ruhrdeutsch 

trägt die alltägliche Kommunikation im einstmals größten Ballungsraum Europas.
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Leichtere Tragwerke machen Autos und Flugzeuge beweglicher und umweltfreundlicher. 
Sie zu planen und herzustellen, setzt ein komplexes Zusammenspiel von Konstruktions-
prinzipien, -werkstoffen und -verfahren voraus. Ingenieurwissenschaftler haben eine 
Produktionskette erschaffen, die Automatisierung mit flexibler Fertigung verbindet.

Schlank und rank –
von Roboterhand

Michael Marré und A. Erman Tekkaya

S ie sind das stützende Skelett von 
Autos, Flugzeugen und Motor-

rädern: Tragwerke, die ein Fahrzeug 
sicher, belastbar und stabil machen. 
Bei einem Unfall schützen sie die 
Insassen, da sie einen Teil der Crash-
Energie aufnehmen. Und Belas-
tungsproben wie heißen Sommern, 
kalten Wintern und Schlaglöchern 
trotzen sie ohnehin. 

Neben diesen Anforderungen, 
die sich im täglichen Gebrauch stel-
len, sollen die Tragwerke vor allem 
leicht und wirtschaftlich zu fertigen 
sein. Dabei gilt: je leichter, desto 
besser. Denn ein geringeres Gewicht 
bedeutet auch weniger Energiever-
brauch. Dies schont die Umwelt und 
den eigenen Geldbeutel. So sind 
Tragwerke verdeckte „Tausendsas-
sas“, die in Autos und Flugzeugen 
hinter einer Verkleidung aus Blech 
und Kunststoff ihre wichtigen Auf-
gaben wahrnehmen.

Für Ingenieure ist es eine große 
Herausforderung, solche Tragwerke 
zu konstruieren und zu fertigen. 
Insbesondere bei der Reduzierung 
des Gewichts, also dem Leichtbau 
solcher Tragwerke, stellen sich viele 
und zugleich fachübergreifende Fra-
gen, die nur im Team angegangen 
werden können. Der Leichtbau zählt 

zu einer der komplexesten Ingeni-
eurdisziplinen, da großes Fachwis-
sen über Konstruktionsprinzipien, 
Werkstoffe und Fertigungsverfah-
ren gefragt ist. Das alles geschieht 
mit dem Ziel, Gewicht und damit 
Energie zu sparen.

Warum jedoch bedeutet eine 
Reduktion des Gewichts immer ei-
nen geringeren Energieverbrauch? 
Damit ein Auto zum Beispiel einen 
Berg hochfahren kann, müssen vier 
Kräfte überwunden werden: der 
Rollwiderstand des Reifens auf der 
Straße, die Hangabtriebskraft, die 
Beschleunigungskraft und der Luft-
widerstand. Der Rollwiderstand ist 
dafür verantwortlich, dass ein rol-
lendes Objekt – egal, ob Ball oder 
Auto – nach einmaligem Anschie-
ben langsamer wird und schließlich 
anhält. Damit ein Auto fahren kann, 
muss der Rollwiderstand durch 
den Antrieb ständig überwunden 
werden. Je größer das Fahrzeug-
gewicht, desto höher ist auch der 
Rollwiderstand. 

Als weitere Kraft hat ein Fahrzeug 
die sogenannte Hangabtriebskraft zu 
überwinden. Sie sorgt dafür, dass im 
Winter das Ski- und Schlittenfahren 
möglich ist. Ein Fahrzeug muss diese 
Kraft bei einer Bergfahrt überwin-

den. Auch hier gilt, je schwerer das 
Fahrzeug, desto größer die Hangab-
triebskraft. Jede Autofahrt fängt be-
kanntlich im Stand an. Um die Ge-
schwindigkeit zu erhöhen, muss das 
Fahrzeug beschleunigt werden. Die 
Beschleunigungskraft ist ebenfalls 
abhängig vom Gewicht. Als vierte 
Kraft ist schließlich noch der Luft-
widerstand zu nennen. Nur dieser 
ist nicht abhängig vom Gewicht des 
Fahrzeugs. 

Der Wille zur Reduktion des Ge-
wichts ist ein Stück weit auch durch 
den Gesetzgeber getrieben. Zukünf-
tig wird die Kraftfahrzeugsteuer an 
die Emission von CO

2
 gekoppelt. 

Je mehr ein Fahrzeug verbraucht, 
desto mehr CO

2
 stößt es aus, und je 

größer der CO
2
-Ausstoß ist, desto 

höher wird die Kraftfahrzeug-
steuer angesetzt. Im Jahr 1995 lag 
der durchschnittliche CO

2
-Ausstoß 

aller Fahrzeugmodelle der Auto-
mobilhersteller bei 185 Gramm pro 
gefahrenem Kilometer. 

Bis zum Jahr 2012 möchten die 
Automobilhersteller den Kraftstoff-
verbrauch um ein Drittel senken. 

Verdeckte Tausendsassas: Aluminium-

profile für den Karosseriebau. 
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Verlauf einer produktiven Prozesskette (v.l.n.r): Am Anfang steht die Planung am PC. Ingenieure berechnen die gekoppelte

Ein erster Roboter lenkt das gerade Profil ab und schafft beliebige Krümmungen, der zweite stützt das Profil und reicht das

Bewegung zwischen Roboter (links im Bild) und Stangpresse (rechts) – Ein Aluminiumprofil tritt aus der Stangpresse aus. – 

entstehende Tragwerk zur Bearbeitung weiter.

Ingenieurwissenschaften

Der durchschnittliche Flottenver-
brauch soll dann nur noch 120 
Gramm pro gefahrenem Kilometer 
betragen. Dieses Ziel lässt sich nur 
durch konsequenten Leichtbau er-
reichen. 

In erster Linie tritt damit die Karos-
serie in den Blick. Kaum zufällig, 

denn zurzeit entfallen noch etwa 40 
Prozent des Fahrzeuggewichts auf die 
Karosserie. Aber auch andere Teile 
des Fahrzeugs, wie zum Beispiel die 
Lenksäule und deren Komponen-
ten, sind von der „Schlankheitskur“ 
betroffen. Dabei zählt jedes Kilo-
gramm, und das merken Autofah-
rer vor allem an der Zapfsäule. Denn 
ein durchschnittliches Mittelklasse-
Fahrzeug wiegt heute zwischen 
1500 und 2000 Kilogramm. Gelingt 
es, das Fahrzeuggewicht um nur sie-
ben Prozent (das entspricht etwa 100 
Kilogramm) zu reduzieren, so kann 
der Kraftstoffverbrauch um fast ei-
nen halben Liter je 100 Kilometer 
gesenkt werden. 

Für den eigenen Geldbeutel be-
deutet das, dass ein um 100 Kilo-
gramm leichteres Fahrzeug zurzeit 
ungefähr 300 Euro Benzinkosten 
jährlich spart. Da fossile Brenn-
stoffe wie Benzin und Diesel immer 
knapper werden und so der Preis 
für Treibstoffe ständig zulegt, dürfte 
der Spareffekt durch den Leichtbau 
in den kommenden Jahren noch 
wesentlich höher ausfallen. Für die 
Umwelt bedeutet dies eine Entlas-
tung von 25 Gramm CO

2
 je gefahre-

nem Kilometer oder die unvorstell-
bare Menge von einer Tonne CO

2
 

je leichter gebautem Fahrzeug, und 
das jedes Jahr. 

Die ingenieurwissenschaftlichen 
„Schlankmacher“ müssen bei ihren 
Anstrengungen, Tragwerke – und 
damit Fahrzeuge – leichter zu ge-
stalten, auch um die Wünsche der 
Kunden wissen. Neben einem Fahr-
zeug, das günstig in Anschaffung 
und Unterhalt ist, möchte der Auto-
mobilkäufer auch ein individuelles 
Fahrzeug. Dieses Fahrzeug soll so 

gestaltet sein, dass es den Wünschen 
und Bedürfnissen an die individu-
elle Mobilität gerecht wird – ob nur 
Stadtverkehr, lange Pendlerstrecken 
oder die Bewältigung von kleinen 
oder großen Transportaufgaben. 
Die Automobilhersteller haben 
längst darauf reagiert. Bei Volks-
wagen wurde beispielsweise eine 
Plattformstrategie eingeführt. Auf 
einer Bodenplatte erfolgt der Auf-
bau zu verschiedenen Fahrzeugen; 
verschiedene Bodenplatten stehen 
für die unterschiedlichsten Anfor-
derungen zur Verfügung. Maximale 
Flexibilität in der Fertigung wird da-
her gefordert und muss weiterent-
wickelt werden. 

Leichtbau und Flexibilität in 
der Fertigung sind so gesehen zwei 
komplexe und anspruchsvolle Auf-
gaben. Ingenieure aus Dortmund, 
Karlsruhe und München haben nun 
eine Fertigungsstraße für leichte 
Tragwerke entwickelt. Der Clou: 
Die Produktion kann ganz flexibel 
von Stück zu Stück kurzfristig ge-

ändert werden. Dies war bisher für 
den Bau von leichten Tragwerken 
unmöglich. Ausgangspunkt der Fer-
tigungslinie ist ein Verfahren, das 
an die Weihnachtsbäckerei erinnert: 
Bei der Herstellung von Spritzge-
bäck wird der Teig aus einem Beu-
tel durch eine Düse gedrückt. Bei 
der Verarbeitung von Aluminium ist 
das Prinzip ganz ähnlich. Ein Alu-
miniumblock wird erwärmt und 
anschließend mithilfe einer hyd-
raulischen Presse und sehr großer 
Kraft durch eine Düse gepresst. Das 
heraustretende Aluminiumprofil 
wird durch einen Roboter in unter-
schiedliche Richtungen gedrückt. So 
entsteht in einem Schritt ein ein-
baufertiges Profil mit einer komple-
xen Kontur. 

R unden beim Strangpressen heißt 
dieses innovative Verfahren. 

Aus den so gefertigten Profilen wird 
dann schrittweise das Tragwerk zu-
sammengesetzt. Da mit dem Run-
den beim Strangpressen (fast) be-

liebige Querschnitte und Konturen 
erzeugt werden können, mussten 
weitere Verfahren und Werkzeuge 
für die Weiterverarbeitung entwi-
ckelt werden. So werden Robo-
ter eingesetzt, um das Profil beim 
Strangpressen abzulenken und es 
hoch genau und präzise in einem 
Schritt zu fertigen. Die Roboter sind 
derart in die Fertigungslinie einge-
bunden, dass sie miteinander über 
Lage und Ausrichtung der Profile 
kommunizieren und ihre Bewegun-
gen entsprechend anpassen. Die Ro-
boter kooperieren und ermöglichen 
so die flexible Fertigung der Profile 
beim Strangpressen und die Weiter-
gabe in der Fertigungslinie. 

Mehr noch: Die Roboter bringen 
ausgewählte Bauteile zur Qualitäts-
sicherung. Im weiteren Verlauf der 
Fertigungslinie werden noch Löcher 
und Taschen in das Profil gefräst. 
Diese werden später benötigt, um 
Verkleidungen, Beleuchtung oder 
auch Motor und Getriebe anzubrin-
gen. Die Fertigung dieser Löcher 

muss dabei ebenso flexibel möglich 
sein wie die Herstellung des Profils 
selbst. Die Ingenieure des Sonder-
forschungsbereichs/Transregio 10 
„Integration von Umformen, Tren-
nen und Fügen für die flexible Ferti-
gung von leichten Tragwerkstruktu-
ren“ haben eine Bearbeitungsstation 
entwickelt, bei der die Fertigung 
von Löchern und Taschen von fünf 
Seiten möglich ist. Und das ohne das 
Profil zu entnehmen, neu auszu-
richten und wieder einzuspannen. 

E in leichtes Tragwerk besteht je-
doch nicht nur aus Profilen. Viel-

mehr müssen diese Profile sicher und 
fest miteinander verbunden werden, 
damit ein Tragwerk entsteht. Gleich 
vier neue und innovative Fügever-
fahren sind für diesen Zweck ent-
wickelt worden: Fügen mit Innen-
hochdruck, die elektromagnetische 
Kompression, das bifokal-hybride 
Laserstrahlschweißen und das Rühr-
reibschweißen für Profile. Aufgrund 
der komplexen Kontur der Profile 

Fo
to

s:
 T

ra
ns

re
gi

o 
10



forschung 4 / 201018 forschung 4 / 2010 19

lassen sich diese manchmal nicht di-
rekt verbinden. Hier müssen Über-
gänge geschaffen werden. Beim Bau 
von leichten Tragwerken werden 
dafür gefräste Knoten und Verbin-
dungselemente verwendet. Diese 
werden auf modernen Fräsbearbei-
tungszentren gefertigt.

Profil und Knoten werden an-
schließend mit Wasserdruck gefügt. 
Dabei befindet sich das Profil in ei-
nem Knoten. Das Profil wird mit 
einem Wasserdruck von 1000 bar 
– das ist 500-mal so hoch wie der 
Druck in einem Autoreifen – auf-
geweitet und so mit dem Knoten 
„verpresst“. Ein anderes Verfahren 
schrumpft das Profil auf ein Verbin-
dungselement. Dieses Schrumpfen 
wird durch ein starkes magnetisches 
Feld bewirkt und verläuft 4000-
mal schneller als ein menschlicher 
Wimpernschlag. „Berührungsloses 
Fügen durch elektromagnetische 

Dr.-Ing. Dipl.-Wirt.-Ing. Michael Marré 
ist Geschäftsführer des Sonderforschungs
bereichs/Transregio 10: „Integration von Um-
formen, Trennen und Fügen für die flexible 
Fertigung von leichten Tragwerkstrukturen“.

Professor Dr.-Ing. A. Erman Tekkaya 
ist Sprecher des Sonderforschungsbereichs/
Transregio 10.

Adresse: IUL Institut für Umformtechnik und 
Leichtbau, Technische Universität Dortmund, 
Baroper Str. 301, 44221 Dortmund

DFG-Förderung im Rahmen des SFB/Trans-
regio 10 an den Standorten Dortmund, 
Karlsruhe und München.

www.leichtbau.de/tr10
www.youtube.com/user/SFBTransregio10

Kompression“ nennen die Ingeni-
eure dieses Verfahren. 

Bei dem sogenannten bifokal-
hybriden Laserstrahlschweißen wer-
den zwei Laserstrahlen kombiniert, 
um so die Profile sicher und fest zu 
verbinden. Die eingesetzten Laser-
strahlen sind dabei eine Million Mal 
stärker als ein handelsüblicher La-
serpointer. Beim Rührreibschweißen 
wird zum Beispiel die Verkleidung 
mit den Profilen verbunden. Dabei 
verrührt ein fingerähnlicher Pin wie 
ein Haushaltsmixer die Werkstoffe 
beider Bauteile. So entsteht Stück für 
Stück ein individuelles Tragwerk, auf 
das schließlich noch die Außenver-
kleidung gesetzt wird. 

Zukünftig sollen kooperierende 
Roboter die Einzelteile zu Tragwer-
ken zusammensetzen – zumindest 
der Fantasie für neue Möglichkei-
ten und Anwendungen sind keine 
Grenzen gesetzt.

Ein leichtes Tragwerk mit der Rahmenstruktur des BMW C 1. Der überdachte Motorroller kam im Jahr 2000 auf den Markt.

Ingenieurwissenschaften

Auch auf geologische Prozesse haben Mikroorganismen prägende Wirkung. Ihr besseres  
Verständnis kann zur Verringerung von Umweltbelastungen in Böden und Pflanzen beitragen. 

Mikroben und Minerale
Erika Kothe
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M ikroben sind auf der Erde all-
gegenwärtig. Diese Erkennt-

nis, erstmals von Antonie van Leeu-
wenhoek Ende des 17. Jahrhunderts 
formuliert, hat zu der verbreiteten 
Annahme geführt, die Aktivitäten 
von Mikroben an Gestein seien un-
bedeutend und vernachlässigbar. 
So wurde mit Mikroorganismen in 
den Tiefen der Erde erst gar nicht 
gerechnet. Wenn Geologen über 
die Bildung von Mineralen, die Ver-
witterung oder die Umbildung von 
Mineralphasen nachdachten, kamen 
ihnen Mikroben lange Zeit nicht in 
den Sinn. Erst in den letzten Jahren 
des 20. Jahrhunderts sollte sich die 
Einsicht durchsetzen, dass diese ei-
nen wesentlichen – und je nach vor-
kommender mikrobieller Gemein-
schaft unterschiedlichen – Einfluss 
auf die wässrige und feste Phase der 
Erde haben. Das macht es wichtig 
und aufschlussreich, die mikrobiel-
len Prozesse genauer zu betrachten 
und im Detail zu verstehen.

Den Einfluss von Mikroorganis-
men auf Minerale zu analysieren, 
ist eine vergleichsweise junge Teil-
disziplin, die zwischen den Geowis-
senschaften und der Mikrobiologie 
angesiedelt ist. Dabei kommen Mik-
roorganismen aller drei Großgruppen 
des zellulären Lebens in den Blick: 
Bakterien, Archaea sowie Eukarya, 

Laborkultur mit Kiefern und Pilzen:  

Studienobjekt für symbiotische  

Beziehungen.

Lebenswissenschaften
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wobei Algen und Pilze als Vertreter 
der Eukarya besonders in der obersten 
Bodenzone vorkommen. Das DFG-
geförderte Graduiertenkolleg „Alte-
ration und Elementmobilisierung an 
der Mikroben-Mineral-Grenzfläche“ 
will die unterschiedlichen Fähigkei-
ten von Mikroorganismen studieren, 
um grundlegende biogeologische 
Prozesse aufzuklären. 

Im Blickpunkt stehen dabei die 
durch den Bergbau verursachten 
Umweltprobleme, die insbesondere 
durch die Verwitterung des häufig 
mit Metallvorkommen assoziierten 
Minerals Pyrit verursacht werden. Es 
ist seit langem bekannt, dass Bakte-
rien während der Pyritverwitterung 
an der Bildung saurer Bergbauwäs-
ser beteiligt sind. Die Frage war nun: 
Kann man die für die Landschaft und 
Umwelt schädlichen Prozesse beein-
flussen und, wenn man sie erst im 
Detail versteht, vielleicht sogar für 
eine Sanierung nutzen?

Die Abraumhalden, im Zuge der 
Metallgewinnung aufgetürmt, ver-
wittern allmählich, und es werden 
dort die begleitenden Metalle freige-
setzt, die in den entstehenden sauren 
Wässern besonders gut löslich sind. 
Um diese Prozesse zu analysieren, 
wurde ein Testfeld eingerichtet, auf 
dem die natürlichen Prozesse sowie 
der Einfluss von Mikroorganismen 
studiert und insbesondere mit kont-
rollierten Versuchen die Möglichkei-
ten zur Entwicklung von Sanierungs-
verfahren getestet werden können. 
Die Projekte an der Universität Jena 
kombinieren Labor- und Feldversu-
che, bei denen auch durch Animpfen 
mit geeigneten Bakterien und Pilzen 
die Aufnahme von Schwermetal-
len in Pflanzen kontrolliert werden 
kann. Der Vorteil: Das Pflanzenma-
terial kann geerntet und verbrannt, 
und die Rückstände können depo-

niert werden, ohne dass große Flä-
chen durch Bodenaushub nachhaltig 
beeinträchtigt würden.

Als „Spielwiese“ bot sich das ehe-
malige Uranbergbaurevier bei Ron-
neburg an, 50 Kilometer von Jena 
entfernt. Die Arbeitsgruppe hat auf 
dem sanierten Areal der ehemaligen 
Laugungshalde Gessen ein Testfeld 
errichtet, in dem Prozesse studiert 
werden, die mit dem Zusammenspiel 
von Wasser, Gestein und Mikroben 
einhergehen. Dabei sind drei Berei-
che von besonderem Interesse: die 
Biomineralisierung, die Biokonver-
sion, das heißt die Umwandlung von 
Mineralen durch Mikroben, und der 
Einfluss von Mikroorganismen auf 
die Verwitterung von Mineralen.

S o konnten neue Biominerale 
identifiziert werden. Bakterien 

der Streptomyces-Arten etwa bilden 
auf Nährmedium ein dem Struvit 
verwandtes Mineral. Struvit besitzt 
im Kristallgitter Magnesiumionen, 
die in Nickelstruvit durch Nickel 
ersetzt sind. Bisher wurde dieses 
Mineral nur technisch hergestellt; 

aus der Natur ist es nicht bekannt. 
Dass es sich in der Tat um ein Bio-
mineral handelt, kann dadurch ge-
zeigt werden, dass tote Zellen keine 
Mineralbildung auslösen: Dazu 
sind nur wachsende Zellen in der 
Lage. Die für die Biomineralisation 
verantwortlichen Gene sollen nun 
identifiziert werden. Dabei scheint 
es durchaus wahrscheinlich, dass 
die entsprechende Fähigkeit in der 
Evolution als Resistenzmechanismus 
entstanden ist, denn Nickel in dieser 
Mineralform ist nicht bioverfügbar 
und wird damit einer lebenden Zelle 
auch nicht mehr gefährlich.

Für die Landnutzung durch Men-
schenhand könnte das bedeuten, dass 
trotz hoher Gesamtgehalte an Metal-
len eine Nutzung möglich ist, wenn 
diese Metalle – wie im ursprünglichen 
Gestein – als Minerale vorliegen, die 
weder in Pflanzen, noch in die Nah-
rungskette gelangen. Dies trifft für 
stabile Minerale generell zu, nicht nur 
für Nickelstruvit. Werden die Strepto-
myceten auf Nährböden mit Boden 
angezogen, so können die Arten auch 
verschiedene Minerale bilden. Doch 
nicht nur für Streptomyces, auch für 
andere Gattungen von Bakterien 
konnte eine solche Fähigkeit zur 
Biomineralisation, also zur Mineral-
bildung, gezeigt werden. 

Die Konversion, also die Um-
wandlung, kann besonders gut an 
Verwitterungsprodukten des eisen-
haltigen Minerals Pyrit untersucht 
werden. Durch Pyritverwitterung 
wird Eisen freigesetzt, das im Kon-
takt mit Sauerstoff Eisenhydroxide 
bildet. Dieser Rost bewirkt die rote 
Färbung vieler Wässer in Bergbau-
gegenden. Aber auch andere Hyd-
roxide, wie solche aus Mangan oder 
Aluminium, werden in Bergbau-
wässern häufig gefunden; auch auf 
den Flächen in Ronneburg sind sie 
nachzuweisen. Die Metallhydroxide 

Links: Die geochemischen Eigenschaften 

des Bodens im Blick. Oben: Im Labor wird 

untersucht, wie Mikroben durch Schwer

metall ihren Stoffwechsel verändern.

Mikroorganismen müssen isoliert  

und molekular charakterisiert werden.
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ihrerseits können andere Metalle 
anlagern und so als geochemische 
Barriere wirken. Die Auflösung 
solcher Barrieren würde dagegen 
zwangsläufig auch zu einer Freiset-
zung von Schwermetallen führen.

 

S ind nun Mikroorganismen auch 
an solchen Biokonversionen 

beteiligt? Dazu wurden weitere Lö-
sungsversuche (Elutionen) durch-
geführt, bei denen beispielsweise 
zugesetzte Mikroben zur verstärkten 
Auswaschung von Mangan führten. 
Auf die Fläche übertragen heißt das, 
der Eintrag aus solchen im Boden 
gebildeten biogeochemischen Bar-
rieren wird dann größer sein, wenn 
die Manganhydroxide auflösenden 
Bakterien und Pilze bessere Bedin-
gungen vorfinden als Bakterien, die 
das Bilden der Metallhydroxide un-
terstützen.

Ein drittes Arbeitspaket beschäf-
tigt sich direkt mit dem Einfluss von 
Mikroorganismen auf die Verwitte-
rung. Dies kann für Minerale wie 
den Biotit gezeigt werden, aber auch 
Schwarzschiefer und Grafit können 
von Pilzen oberflächlich aufgelöst 
werden. Dazu wurde ein Weißfäul-
epilz auf einem Nährboden mit klei-
nen Gesteinsstücken angezogen, 
sodass der Pilz mit seinem Geflecht 
aus fädigen Hyphen auf den Stein 
wuchs. Nach drei Monaten waren 
unter den Hyphen mikroskopisch 
kleine Vertiefungen erkennbar, die 
bis zu einem Drittel oder Viertel des 
Hyphendurchmessers tiefer lagen als 
die umgebende Gesteinsoberfläche. 
Anders gesagt: Der Pilz hat sich „ein-
gegraben“, das Gestein aufgelöst und 
sich damit einen Vorteil verschafft 

– er kann sich an der glatten Ober-
fläche festhalten. Versuche mit ge-
mahlenem Gestein legen nahe, dass 
dabei der im Gestein vorhandene or-
ganische Kohlenstoff sogar zu Koh-
lendioxid veratmet wird.

Insgesamt zeigen die Studien ei-
nen umfassenden und folgenreichen 
Einfluss der Mikroben auf Minerale 
– auf ihre Bildung, Umformung und 
Verwitterung. Er geht weit über das 
hinaus, was man bislang den Mikro-
organismen zugetraut hatte. So kön-
nen Prognosen gemacht werden, wie 
beispielsweise die Aufnahme von 
Metallen in Pflanzen durch Mikro-
benpopulationen im Bodensubstrat 
auf einer ehemaligen Halde gesteu-
ert werden kann. Die Pflanzversuche 
lassen hoffen: In den mit Pilzen und 
Bakterien angeimpften Bereichen 
des Testfelds ist bereits in einem Sa-
tellitenbild erkennbar, dass die Pflan-
zen besser wachsen. Und mehr ernt
bare Biomasse bedeutet eben auch 
mehr Entzug von Schwermetallen 
aus dem Boden – eine vielverspre-
chende Perspektive. 

Wachsen unter Stressbedingungen: Auf 

schwermetallhaltigen Böden haben es 

auch Sonnenblumen schwer.

Prof. Dr. Erika Kothe
ist Mikrobiologin an der Friedrich-Schiller-
Universität. Sie ist Sprecherin des Graduier-
tenkollegs 1257 und Co-Koordinatorin der 
Exzellenz-Graduiertenschule für Mikrobielle 
Kommunikation (JSMC) in Jena. 

DFG-Förderung im Rahmen des Graduierten-
kollegs 1257 „Alteration und Elementmobili-
sierung an Mikroben-Mineral-Grenzflächen“.

Adresse: Institut für Mikrobiologie, Neugasse 
25, 07743 Jena

www.gk-alteration.uni-jena.de

Lebenswissenschaften

Ulrich Vogl und Martin Weitz

Naturwissenschaften

Mit Laserbeschuss entwickeln Physiker eine leistungsfähige Methode, die Temperatur von  
atomaren Gasen bei sehr hohen Drücken abzusenken. Das eröffnet der Materieforschung 
neue Wege – und kann langfristig sogar zur Entwicklung neuer Gefrierschränke führen.

Vom Licht gekühlt
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Physiker sind bereits seit Jahrzehn-
ten von der Idee begeistert, Materie 

mit Licht zu kühlen. Doch eine Licht-
kühlung scheint unserer Alltagser-
fahrung zu widersprechen. Denn üb-
licherweise wird bei der Bestrahlung 
von Materie mit Licht ein Großteil der 
in der optischen Strahlung enthalte-
nen Energie in Wärme umgewandelt. 
Das führt zur Aufheizung, bekannt 
vom sommerlichen Sonnenbaden 
ebenso wie vom Laserschweißen. 

So war es ein ungewöhnliches 
Gedankenexperiment, das der deut-
sche Physiker Peter Pringsheim 1929 
anstellte, als er seine Idee vorstellte, 
Materie – er dachte zunächst an Na-
triumdampf – mit Licht zu kühlen. 

Natriumatome haben zwei beson-
ders starke optische Übergänge, die 
sogenannten Natrium-D-Linien, die 
auch für die gelbe Farbe moderner 
Straßenbeleuchtungen verantwort-
lich sind. Pringsheim schlug nun 
vor, Natriumdampf mit Licht, das auf 
den niederenergetischen der beiden 
Übergänge, der sogenannten D1-
Line, abgestimmt ist, zu bestrahlen. 

Normalerweise leuchten atomare 
Gase energieneutral auf der zuvor 
eingestrahlten Wellenlänge. Würde 
nun aber Energie aus der thermi-
schen Bewegung des Gases in An-
regungsenergie umgewandelt, was 
Pringsheim durch Stöße zwischen 
den Atomen möglich erschien, sollten 

die Atome Licht auf der höherenerge-
tischen der beiden D-Linien, der so-
genannten D2-Line, abstrahlen. Das 
Ergebnis: Die abgestrahlten Photonen 
nehmen zusätzliche, aus der atoma-
ren Bewegung stammende Energie 
mit sich. So kann mehr Energie aus 
dem Natriumdampf entweichen, als 
durch das eingestrahlte Lichtfeld ge-
liefert wird. Dies bedeutet nichts an-
deres, als dass sich das Gas abkühlt. 

Zu Pringsheims Zeiten konnte eine 
Lichtkühlung von Materie noch nicht 
realisiert werden. Mit der Erfindung 
des Lasers, einer spektral besonders 
reinen und leistungsstarken Licht-
quelle, rückte einige Jahrzehnte später 
die Idee einer optischen Kühlung erst-
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mals in den Bereich des experimen-
tell Möglichen. Den größten Einfluss 
auf die weitere Forschung hatte dabei 
der Vorschlag der „Doppler-Kühlung“ 
verdünnter atomarer Gase, ein Ver-
fahren, das 1975 von Theodor Hänsch 
und Arthur Schawlow vorgeschlagen 
und bald darauf von russischen und 
US-amerikanischen Forschern expe-
rimentell realisiert wurde.

Bei Gasen ist die Temperatur ein 
Maß für die mittlere Geschwindigkeit 
der Atome. Anders gesagt: Je heißer 
ein Gas ist, desto schneller bewegen 
sich die Atome. Bei der Doppler-
Kühlung werden Atome, die einem 
Laserstrahl entgegenkommen, über 
den Doppler-Effekt in Resonanz ge-
schoben und durch Lichtdruck abge-
bremst. Mittels mehrerer Lichtstrahlen 
konnten sehr verdünnte Atomwolken 
auf Temperaturen von nur einigen 
Millionstel Grad über dem absoluten 
Nullpunkt gekühlt werden. So entwi-
ckelte sich das sehr erfolgreiche Feld 
der Physik ultrakalter atomarer Gase, 
deren weithin bekannter Höhepunkt 
die 1995 erreichte Bose-Einstein-

Kondensation sein dürfte. Auf diesem 
Forschungsgebiet wurden bis heute 
sechs Nobelpreise vergeben.

M itte der 1990er-Jahre konnte 
ein anderer Ansatz zur Küh-

lung mit Licht an festen Stoffen, also 
Festkörpern, verwirklicht werden: die 
sogenannte Anti-Stokes-Kühlung. 
Hier wird Materie abgekühlt, wenn 
die Energie der vom Festkörper ab-
gestrahlten Photonen im Mittel hö-
her ist als diejenige der eingestrahlten 
Photonen. Für die Festkörper-Laser-
kühlung müssen in sehr reine Gläser 
gezielt Atome seltener Erden mit ge-
eigneten optischen Übergängen ein-
gebracht werden. Die tiefsten bislang 
erreichten Temperaturen liegen bei 
– 130 Grad Celsius.

In unseren Arbeiten untersuchen 
wir eine Laserkühlung von atomaren 
Gasen bei sehr hohen Drücken, typi-
scherweise dem 200-fachen des übli-
chen Umgebungsdrucks. Damit liegt 
die Gasdichte etwa zehn Milliarden 
Mal über den in Experimenten zur 
Doppler-Kühlung verwendeten Para-

metern. Dabei geht es ähnlich wie bei 
der Festkörperkühlung um eine Küh-
lung von makroskopischer Materie. 

Konkret wird ein Gemisch aus 
atomarem Rubidiumgas und einer 
hohen Konzentration von Argon ver-
wendet. Rubidium ist ein Alkalimetall 
und damit chemisch ähnlich dem in 
der Arbeit von Pringsheim diskutier-
ten Natrium. Durch das beigemischte 
Edelgas werden die Spektrallinien des 
Rubidiumatoms stark verbreitert: 
Bei Gasdrücken von 200 bar liegt die 
Druckverbreiterung der Spektralli-
nien des optisch aktiven Rubidiuma-
toms in der Größenordnung der ther-
mischen Energie des Gases. So wird 
der Energieaustausch zwischen dem 
Lichtfeld während der Anregung des 
Rubidiumatoms und der bei Stößen 
zwischen Rubidiumatomen und Ar-
gon übertragenen Bewegungsener-
gie effizient. Eine Verwendung eines 
Edelgas-Alkaliatom-Gemisches zur 
stoßinduzierten Laserkühlung war 
1978 von den Physikern Paul Berman 
und Stig Stenholm vorgeschlagen 
worden. Mit Gasen bei Normaldruck 
konnte jedoch nie eine Kühlung be-
obachtet werden.

Zur Laserkühlung des Hochdruck
ensembles wird in unseren Bonner 
Experimenten Laserlicht verwendet, 
dessen Wellenlänge mit 815 Nano-
metern einige Nanometer länger ist 
als die D-Linien des Rubidiumatoms 
(bei 780 und 795 Nanometern). Die 
Energie der eingestrahlten Photonen 
ist also eigentlich nicht hinreichend, 
um Rubidiumatome anzuregen. Dies 
ändert sich aber, wenn ein Rubidium-
atom mit einem Argonatom zusam-
menstößt. Das Rubidiumatom wird 
gestört, seine Übergangsenergien 
verschieben sich ein wenig, und zum 
Zeitpunkt der Kollision wird weniger 
Energie als normal benötigt, um ein 
Elektron des Rubidiumatoms in ei-
nen angeregten Zustand zu heben. 

Das Rubidium-Argon-Paar spannt 
gleichsam eine Feder, während die 
Atome aufeinanderprallen. 

Nach dem Zusammenstoß norma-
lisieren sich die Elektronenumlauf-
bahnen im Atom. Um auf der hohen 

Umlaufbahn zu bleiben, fehlt dem 
Elektron etwas Energie. Diese wird 
der Bewegungsenergie des Atoms 
entzogen, das dadurch langsamer 
wird. Sowohl Rubidium- als auch die 
Argonatome werden abgebremst; die 
Temperatur des Gases verringert sich. 
Der angeregte Zustand des Rubidium
atoms zerfällt nach einigen Nanose-
kunden wieder in den Grundzustand, 
und das Atom steht dann für weitere 
Zyklen des Laserkühlprozesses zur 
Verfügung. Um die Kühlung nachzu-
weisen, musste eine hohe Rubidium-
dichte gegeben sein. Rubidium ist bei 
Raumtemperatur ein weiches Metall, 
über dem sich erst bei 350 Grad Cel-
sius ein ausreichend hoher Rubidium-
dampfdruck bildet. Dieser erlaubt es, 
das Gas mit dem Laser zu kühlen. 

Die Abkühlung, durch Laserstrah-
lung erzielt, konnte erstmals anhand 
von Experimenten mit einer Wärme-
bildkamera gezeigt werden. Dabei war 
die Kamera auf eines der optischen 
Fenster der verwendeten Hochdruck-
zelle gerichtet. Infolge des Wärme-
transports durch das Fenstermaterial 
erwarteten wir, dass eine Tempera-
turabsenkung im Gas auch zu einer, 

wenngleich deutlich kleineren, Tem-
peraturänderung des Zellenfensters 
führt. Im Experiment ließ sich mit der 
Wärmebildkamera eine Abkühlung 
des Zellenfensters nahe dem Kühlla-
serstrahl beobachten (nebenstehende 
Abbildung), was einen sehr direkten 
qualitativen Nachweis der stoßindu-
zierten Laserkühlung erlaubte.

E xperimentell wurde die Tempera-
turänderung später im Gas selbst 

untersucht. Die Kühlung verändert 
auch die optische Dichte des Gases. 
Dichteveränderungen in Gasen sind 
es auch, die Erscheinungen wie der 
Fata Morgana oder dem „Mirage-Ef-
fekt“ (Spiegeln über erhitzten Stra-
ßenoberflächen) zugrunde liegen. 
Im Experiment wurde das durch ei-
nen ersten Kühllaserstrahl bewirkte 
Temperaturprofil mit einem zwei-
ten Testlaserstrahl abgetastet. Dabei 
konnten eine Temperaturänderung 
von 66 Grad Celsius im Zentrum des 
Kühllaserstrahls gemessen und die 
grundsätzliche Wirksamkeit des Ver-
fahrens nachgewiesen werden.

Die Kühleffizienz, also das Ver-
hältnis von eingestrahlter Lichtleis-
tung und Kühlleistung, beträgt etwa 
vier Prozent, was um einen Faktor 
von mehr als 10 000 oberhalb der 
Kühleffizienz von Experimenten zur 
Doppler-Kühlung von verdünnten 
Gasen liegt. Bei einer eingestrahlten 
Lichtleistung von drei Watt entspricht 
dies etwa 100 Milliwatt Kühlleistung. 
Der Grad der erreichten Tempera-
turabsenkung in der nicht isolierten 
Gasprobe ist in diesen Grundlagen-
experimenten durch die Wärmelei-
tung nach außen bestimmt. Jüngste 
Messungen deuten darauf hin, dass 
mit höheren Gasdichten und einer 
stärkeren Fokussierung des Kühlla-
serlichts eine Abkühlung des Gases 
auf deutlich kleinere Temperaturen 
erreicht werden kann.

Das neue Kühlverfahren könnte 
helfen, neue Materiezustände zu schaf-
fen. Bei schneller Abkühlung bleiben 
Gase bei Temperaturen gasförmig, bei 
denen sie eigentlich bereits flüssig oder 
sogar fest wären. Ähnliche Effekte 
kennt man von Wasser, das bis auf – 42 
Grad Celsius heruntergekühlt werden 
kann, ohne dass es gefriert. Wenn die 
Abkühlung sehr schnell geschieht, 
sind sogar noch tiefere Temperaturen 
möglich. „Unterkühlte“ Flüssigkeiten 
und Gase zeigen sehr interessante Ei-
genschaften. Vorangebracht würden 
die Experimente, wenn es gelänge, 
Gase mit dem stoßinduzierten Laser-
kühlverfahren zu kühlen, die bereits 
bei Raumtemperatur gasförmig sind, 
zum Beispiel viele molekulare Gase. 
Damit ließe sich die zur Verdampfung 
der Rubidiumatome erforderliche 
anfängliche Aufheizung vermeiden. 
Technisch interessant könnte das La-
serkühlverfahren für das Entwickeln 
neuartiger Mini-Kühlschränke sein 
oder auch zur Kühlung von Infrarot-
detektoren oder astronomischen Ka-
meras beitragen. 

Dr. Ulrich Vogl 
forscht nach seiner Promotion in Bonn nun 
am National Institute of Standards and Tech-
nology in Gaithersburg/USA.

Prof. Dr. Martin Weitz
forscht und lehrt an der Universität Bonn.

Adresse: Institut für Angewandte Physik der 
Universität Bonn, Wegeler Str. 8, 53115 Bonn

DFG-Förderung im Rahmen der Forschergrup-
pe 557 „Light Confinement and Control with 
Structured Dielectrics and Metals“.

www.iap.uni-bonn.de/ag_weitz/index.html
http://licht.physik.uni-bonn.de

Der experimentelle Aufbau zur Laserkühlung (mit Wärmebildkamera). 
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Eva-Maria Streier
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Jubiläumsakt und Strategie-Workshop: Wie die DFG und ihre Partnerorganisation NSFC das 
zehnjährige Bestehen des Chinesisch-Deutschen Zentrums für Wissenschaftsförderung feierten.

Rosenhochzeit in Peking
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E s war ein kalter, aber klarer Okto-
bertag in Peking, als eine schwarze 

Limousine nach der anderen vor dem 
Chinesisch-Deutschen Zentrum für 
Wissenschaftsförderung (CDZ) im 
Nordwesten der chinesischen Haupt-
stadt vorfuhr. Aus nah und fern 
waren die Gäste angereist, die das 
zehnjährige Bestehen des Zentrums 
feierten, einer Einrichtung, die als 
chinesisch-deutsches Joint Venture 
in der Wissenschaft einzigartig ist. 

Gemeinsam mit ihrer chinesischen 
Partnerorganisation, der National 
Natural Science Foundation of China 
(NSFC), hatte die DFG auf den Tag 
genau vor zehn Jahren am 19. Okto-
ber 2000 den Neubau eröffnet. Es war 
die erste Auslandsvertretung der DFG 
– Washington/New York, Moskau, 
New Delhi und Tokio folgten. DFG 
und NSFC finanzieren das Zentrum 
jeweils hälftig, es hat einen deutschen 
und einen chinesischen Direktor so-

wie zwei Vizedirektoren und fördert 
die bilaterale Zusammenarbeit in den 
Natur-, Lebens- und Ingenieurwis-
senschaften. Besondere Bedeutung 
kommt der Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses zu.

 Rund 200 geladene Gäste konnte 
DFG-Präsident Professor Matthias 
Kleiner denn auch zur „Rosenhoch-
zeit“, dem Fest nach zehn Jahren 
Ehe, im Auditorium des Zentrums 
willkommen heißen. Als Grundlage 

Das Gebäude des Chinesisch-Deutschen Zentrums mit Apartments für Gastwissenschaftlerinnen und Gastwissenschaftler.

Ehemalige und jetzige deutsche CDZ-Direktoren (v.l.n.r.): Jens-Egon Mosch, Robert Paul 

Königs, Zhao Miaogen (Vize-Direktor), Heike Strelen, Armin Krawisch und Reinhard Rutz.

für den gemeinsamen Erfolg nannte 
er in seiner Begrüßung drei Faktoren: 
Gleichberechtigung, Respekt und eine 
Partnerschaft auf Augenhöhe. Da die 
Wissenschaft jenseits von geografi-
schen oder ideologischen Ansätzen 
ein grenzüberschreitendes Denken 
und Handeln erfordere, trügen die 
großen Forschungsförderorganisatio-
nen eine besondere Verantwortung.

Das Zentrum unterstützt jedes 
Jahr mehr als 1400 Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler aus 
beiden Ländern und finanziert etwa 
30 Symposien und Sommerschulen. 
Neben vielen Nachwuchsförderpro-
grammen, Kooperationsgruppen 
und Forschungsprojekten hat das 
CDZ bereits auch circa 250 Sympo-
sien gefördert. Dazu kommen sechs 
Internationale Graduiertenkollegs 
und zwei Sonderforschungsbereiche/
Transregios. Rund 30 Millionen Euro 
haben DFG und NSFC seit 2000 in das 
CDZ investiert.

So konnte der Präsident der NSFC, 
Professor Chen Yiyu, in seiner Begrü-
ßung mit Fug und Recht davon spre-
chen, dass die chinesisch-deutsche 
Kooperation der wichtigste Bestand-
teil der internationalen Strategie sei-
ner Organisation geworden sei. 

 Einen politischen Akzent setzte 
der Botschafter der Bundesrepublik 
Deutschland in China, Dr. Michael 
Schaefer, beim Festakt. Er betonte 
die Bedeutung der „Forschungszu-
sammenarbeit mit den weltweit Bes-
ten“ für die Bundesregierung. Wenn 
deutsche Erfahrung und chinesische 
Dynamik zusammenkämen, sei dies 
ein Garant für Erfolg auf dem für die 
Zukunft beider Länder so wichtigen 
Gebiet der Wissenschaft. 

Begonnen hatte der Jubiläumstag 
mit einem Strategie-Workshop, bei 
dem die Perspektiven für die nächste 
Dekade der chinesisch-deutschen 
Wissenschaftszusammenarbeit auf-

gezeigt wurden. DFG-Präsident Klei-
ner hob die Zusammenarbeit in der 
Energieforschung, insbesondere der 
Solarenergie, in der Forschung zur 
Lebensmittelsicherheit sowie in Mi-
kroelektronik und Materialwissen-
schaften als Beispiele für künftige 
Kooperationsfelder hervor. Außer-
dem sei auch an die Verknüpfung 
der traditionellen chinesischen Me-
dizin mit Methoden und Ansätzen 
der westlichen Schulmedizin und an 
eine gemeinsame Forschung zu In-
fektionskrankheiten zu denken. 

Beeindruckende Zahlen legte der 
Vizepräsident der NSFC, Professor 
Shen Wenqing, in seinem Beitrag 
vor. Das Budget der NSFC ist in den 
vergangenen 20 Jahren exponentiell 
angestiegen und liegt nun bei rund 
40 Prozent des jährlichen Budgets 
der DFG von rund 2,3 Milliarden 
Euro. Die Investitionen der NSFC in 
die Förderung der internationalen 
Kooperationen sind von 3 Millionen 
Yuan im Jahr 1987 auf 300 Millionen 
im Jahr 2010 gestiegen! Als Zukunfts-
aufgaben nannte Shen Wenqing un-

ter anderem den Ausbau der interna-
tionalen Zusammenarbeit sowie die 
Förderung junger Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler.

I n seinem „Keynote-Statement“ 
knüpfte der deutsche „Gründungs-

präsident“ des Zentrums, der frühere 
DFG-Präsident und jetzige General-
sekretär des Human Frontier Science 
Program, Professor Ernst-Ludwig 
Winnacker, an die Ausführungen 
seines Vorredners an. Er führte ein-
dringlich vor Augen, dass junge Wis-
senschaftler nicht Länder, sondern 
die besten Institutionen wählten, an 
denen sie arbeiten wollen. Die drei 
Säulen der wissenschaftlichen Exzel-
lenz seien die drei C’s: Communica-
tion, Cooperation und Competition. 
Sein Rat für die kommende Dekade 
des CDZ: „Investieren Sie in die 
jungen Wissenschaftler und deren 
frühe Selbstständigkeit – finanziell 
wie strukturell.“ Die Generalsekre-
tärin der DFG, Dorothee Dzwonnek, 
schloss sich diesem Aufruf an und 
stellte heraus, dass bei dem neuen 
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Zwischen Cambridge und Heidelberg: Der Historiker Jörg Peltzer denkt europäisch –  
in seinen Forschungen zu Fürstentümern wie in seinem akademischen Werdegang

Leidenschaft Spätmittelalter

O rtstermin mit Jörg Peltzer im 
Quellenraum des Historischen 

Seminars an der Universität Heidel-
berg: „Dies ist das Herzstück der Bib-
liothek. Das Arbeiten mit zeitgenössi-
schen Quellen ist Wesen und zugleich 
Faszination historischer Forschung.“ 
Peltzer, 35, ist Historiker am Heidel-
berger Institut für fränkisch-pfälzische 
Geschichte und Landeskunde, sein 
derzeitiges Forschungsthema: „Spät-
mittelalterliches Fürstentum im eu-
ropäischen Vergleich“. Im alten Hör-
saal des Seminars angekommen, wird 
schnell klar: Quellen für Forschung 
und Lehre zu erschließen – das ist 
seine Leidenschaft. Zu den – O-Ton – 

„Sonnentagen“ seiner Tätigkeit zählen 
auch Exkursionen mit Studierenden. 

„Die direkte Interaktion ist für die 
Wissensvermittlung sehr wichtig. Sie 
motiviert mich enorm.“

Der Forschungsgruppe geht es vor 
allem um die „Ausbildung und Visua-
lisierung von Rang und Ordnung“ im 
13. und 14. Jahrhundert. Mit interdis-
ziplinärem Blick untersucht das Team, 
wie Fürsten ihren Rang kommuni-
zierten und wirken ließen. Zwei Teil-
projekte untersuchen zum Beispiel, 
wie der Bau von massiven Burgen 
fürstlichen Status im Wortsinn unter-
mauerte. Dabei fließen architekturge-
schichtliche Gesichtspunkte ebenso 
ein wie rechts-, kunst- und politikhis-
torische Fragen.

Peltzer forscht, lebt und denkt 
international: In der Nähe zu Frank-
reich aufgewachsen, entschied er sich 
für ein ERASMUS-Studienjahr im 
französischen Angers. Was als kurze 

Auslandsetappe begann, sollte in Pelt-
zers Fall ganze acht Jahre dauern: Es 
folgten der Master in Birmingham, 
der DPhil in Oxford, Quellenstudien 
in Paris und London und schließlich 
die erste Stelle in Cambridge. Eine 
internationale Prägung, die schnell 
verdeutlicht, warum Peltzer viel in 
Fremdsprachen publiziert. 2009/10 
zog es ihn im Rahmen des Emmy 
Noether-Programms dann nochmals 
für ein Jahr auf die Insel. 

Der Blick von außen und der 
Vergleich bestimmen nicht nur seine 
Forschung. Obgleich er England nicht 
als „das“ Forscherparadies schlecht-
hin betrachtet, haben seine Col-
lege-Erfahrungen maßgeblich seine 
Haltung geprägt, etwa zu Führungs-
aufgaben. „Die Aufgabe des Gruppen-
leiters ist, dafür zu sorgen, dass jeder 
weiß, woran er ist. Dann ist auch die 
Basis für einen offenen, sachbezoge-
nen und kollegialen Austausch gege-
ben.“ Eine Art der Kommunikation, 
die er in England schätzen gelernt 
hat. „Mir ist wichtig, dass es in der 
Gruppe stimmt, dann passt auch der 

Rest.“ So hat er während des letzten 
Auslandsjahres seine Gruppe regel-
mäßig getroffen – nahezu im Zwei-
Wochen-Rhythmus. 

Klare und pragmatische Vorstel-
lungen ziehen sich durch Lebenslauf 
und Arbeitsalltag. Doch manches war 
im Rückblick auch Zufall. Beinahe 
hätte Peltzer Betriebswirtschaft stu-
diert. Im letzten Moment entschied er 
sich, seinem tieferen Interesse zu fol-
gen. „Wirtschaft lässt sich auch später 
noch machen.“ Peltzer blieb aber dann 
nach seinem Master in England – und 
beim Spätmittelalter, seiner Leiden-
schaft. Dass Geschichte seine Passion 
ist, bedeutet auch, dass er privat kaum 
zum Lesen kommt. Zwei Wände in 
Peltzers Büro sind von Bücherregalen 
eingenommen, der Besprechungstisch 
ist gut gefüllt: Neuen Lesestoff erhielt 
er jüngst in England – Kollegen ga-
ben ihm ihr Material mit den Worten 

„Nimm und mach was draus“. Gerade 
dieses Vertrauen weiß der Historiker 
an der kollegialen Arbeitsatmosphäre 
in England besonders zu schätzen. Ob-
wohl Peltzer dort „noch gut zu tun ge-
habt hätte“, kehrte er im Herbst nach 
Deutschland zurück. Bei aller Inter-
nationalität – Lebensmittelpunkt ist 
mittlerweile Heidelberg. Der auch mit 
einem „ERC starting grant“ geförderte 
Wissenschaftler und Vater von drei 
kleinen Kindern unterstreicht: „Es war 
an der Zeit. Sollte es noch einmal ins 
Ausland gehen, dann als Familie.“ 

Kristine August
ist Volontärin im Bereich  
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit der DFG.
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Rahmenabkommen zwischen DFG 
und NSFC für gemeinsame „Calls for 
Proposals“ die Förderung junger Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler eine zentrale Voraussetzung sei.

Eine eindrucksvolle Reihe von 
Kurzpräsentationen ließ danach 
die Breite der Wissenschaftsgebiete 
und die Lebendigkeit der chinesisch-
deutschen Zusammenarbeit deutlich 
werden. Professorin Liqui Meng, ge-
bürtige Chinesin und Vizepräsiden-
tin der TU München, berichtete von 
rund 20 Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern ihrer Hochschule, 
die regelmäßig zu Forschungsauf-
enthalten in China seien; Professor 
Harald Fuchs, Münster, und sein chi-
nesischer Kollege Professor Zhan Xi 
stellten ihren gemeinsamen Sonder-
forschungsbereich auf dem Gebiet der 
Nanowissenschaften vor. Dr. Timo 
Balz (36), der 2009 das neu geschaf-
fene Stipendium der NSFC für junge 
ausländische Wissenschaftler erhielt, 
präsentierte sich als frisch gebackener 
Associate Professor und erster fest an-
gestellter Ausländer an der Universität 
Wuhan, Fachgebiet: Fernerkundung. 

Die Präsidenten (v.l.n.r.): Chen Yiyu, Präsident der NSFC, sein Vorgänger Chen Jia’er, 

Ernst-Ludwig Winnacker, früherer Präsident der DFG, Zhang Cunhao, NSFC-Präsident 

bis 1999 und DFG-Präsident Matthias Kleiner.

Vorerst will er in China bleiben. Pro-
fessorin Bärbel Friedrich, Mikrobio-
login von der Humboldt-Universität 
Berlin und Leopoldina-Vizepräsiden-
tin, kann sich in der Zusammenar-
beit mit der chinesischen Seite sogar 
internationale Stellungnahmen zur 
Politikberatung in wissenschaftlichen 
Fragen vorstellen. Professor Volker 
Moosbrugger und sein chinesischer 

Kollege Professor Sun Ge stellten in 
ihrem Festvortrag das bislang größte 
Kooperationsprojekt, das Tibet-Pla-
teau-Programm, vor.

Beim anschließenden Empfang in 
den Räumen des Zentrums wurde es 
augenfällig: In den vergangenen zehn 
Jahren sind gute und vertrauensvolle 
Beziehungen zwischen deutschen 
und chinesischen Wissenschaftlern 
auf allen Ebenen gewachsen. Die 
persönlichen Kontakte erleichtern 
die Zusammenarbeit und sind sta-
bil und zukunftsfähig. Dem CDZ für 
Wissenschaftsförderung kommt dabei 
weit über die Rolle des Forschungs-
förderers eine besondere Bedeutung 
zu – angesichts der rasanten wirt-
schaftlichen und wissenschaftlichen 
Entwicklung der Großmacht China 
ein nicht zu unterschätzender Fak-
tor. So konnte DFG-Präsident Kleiner 
denn auch voller Zuversicht davon 
sprechen, dass das CDZ sicher auch 
die „Goldhochzeit“ nach 50 Jahren 
Ehe werde feiern können. 

Dr. Eva-Maria Streier
ist Leiterin des Bereichs  
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit der DFG.

Das Joint Committee, „Aufsichtsrat“ des CDZ. Den Vorsitz auf deutscher Seite hat der 

Chemiker Ferdi Schüth (Mitte), DFG-Vizepräsident, rechts neben der Generalsekretärin 

der DFG, Dorothee Dzwonnek.
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„Vielfalt in der Spitzenforschung“ 
Leibniz-Preise 2011: Vier Wissenschaftlerinnen und sechs Wissenschaftler erhalten je 2,5 
Millionen Euro / Herausragende Forscherinnen sollen künftig häufi ger nominiert werden

D ie neuen Träger des wichtigs-
ten Forschungsförderpreises 

in Deutschland stehen fest: Der 
Hauptausschuss der DFG erkannte 
Anfang Dezember in Bonn vier 
Wissenschaftlerinnen und sechs 
Wissenschaftlern den Leibniz-Preis 
2011 zu. Die Ausgezeichneten wa-
ren zuvor vom zuständigen Nomi-
nierungsausschuss aus 152 Vor-
schlägen ausgewählt worden. Sie 
erhalten je ein Preisgeld von 2,5 
Millionen Euro.

Von den zehn neuen Leibniz-
Preisen gehen vier in die Lebens-
wissenschaften, drei in die Natur-, 
zwei in die Ingenieur- und einer in 
die Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten. Verliehen werden die Preise am 
16. März 2011 in Berlin.

Den „Förderpreis im Gottfried 
Wilhelm Leibniz-Programm“ der 
DFG für das Jahr 2011 erhalten (in 
der Fotogalerie von links oben nach 
rechts unten):
•  Prof. Dr. Ulla Bonas, Mikrobiolo-

gie/Molekulare Phytopathologie, 
U Halle-Wittenberg

•  Prof. Dr. Christian Büchel, Ko-
gnitive Neurowissenschaften, 
Universitätsklinikum Hamburg-
Eppendorf

•  Prof. Dr. Anja Feldmann, Informa-
tik/Internet, TU Berlin

•  Prof. Dr. Kai-Uwe Hinrichs, Orga-
nische Geochemie, U Bremen

•  Prof. Dr. Anthony A. Hyman, Zell-
biologie, Max-Planck-Institut für 
Molekulare Zellbiologie und Ge-
netik, Dresden

•  Prof. Dr. Bernhard Keimer, Ex-
perimentelle Festkörperphysik, 
Max-Planck-Institut für Festkör-
perforschung, Stuttgart

•  Prof. Dr. Franz Pfeiffer, Laserme-
dizin, TU München

•  Prof. Dr. Joachim Friedrich Quack, 
Ägyptologie, U Heidelberg

•  Prof. Dr. Gabriele Sadowski, Tech-
nische Thermodynamik, TU Dort-
mund

•  Prof. Dr. Christine Silberhorn, 
Quantenoptik, U Paderborn

DFG-Präsident Professor Matthias 
Kleiner stellte anlässlich der Ent-
scheidung im Hauptausschuss die 
thematische Bandbreite der neuen 
Preisträgerinnen und Preisträger 
und ihrer Forschungsleistungen 

heraus. Kleiner wörtlich: „Das ist 
ein eindrucksvoller Beweis für die 
Vielfalt, wie sie auch in der abso-
luten Spitzenforschung möglich ist 
und wie sie durch die Leibniz-Preise 
nachhaltig gefördert werden soll.“

Sehr erfreulich, so Kleiner, sei 
auch der hohe Anteil von Wissen-
schaftlerinnen unter den Ausge-
zeichneten. Bereits unter den 152 
Namensvorschlägen, die im Nomi-
nierungsausschuss diskutiert wur-

den, seien gut ein Drittel Forsche-
rinnen gewesen, ebenso unter den 
31 Vorschlägen, die danach in die 
engste Wahl kamen. „Dadurch, dass 
sich dann insgesamt vier Wissen-
schaftlerinnen in der sehr strengen 
Endauswahl durchsetzen konnten, 
wurde dieser Anteil noch einmal ge-
steigert“, unterstrich Kleiner. „Das 
entspricht unserem besonderen 
Anliegen, auch beim Leibniz-Preis 
eine angemessene Beteiligung von 

Spitzenforscherinnen zu erreichen.“ 
Gleichwohl sollten Wissenschaftle-
rinnen noch stärker als bisher von 
den vorschlagsberechtigten Ins-
titutionen und Personen für den 
Leibniz-Preis nominiert werden, 
so der DFG-Präsident: „Hier wer-
den herausragende Forscherinnen 
noch immer eher übersehen als ihre 
männlichen Kollegen.“

www.dfg.de/service/presse/pressemitteilungen/ 
2010/pressemitteilung_nr_67/index.html

D ie DFG will das Wissen um die 
natürlichen Lebensgrundla-

gen mehren. Der Hauptausschuss 
beschloss auf seiner Herbstsitzung 
in Bonn die Ausschreibung eines 
DFG-Forschungszentrums zur „In-
tegrativen Biodiversitätsforschung“. 
Das neue Zentrum soll zum Oktober 
2012 eingerichtet werden.

„Biodiversität ist die Grund-
lage unseres Lebens und als solche 
stark gefährdet, wie der dramati-
sche Artenrückgang und die tief-
greifenden Veränderungen durch 
Landnutzungs- und Klimawandel 
zeigen“, sagte DFG-Präsident Pro-
fessor Matthias Kleiner. Die Le-
bensgrundlagen stärker zu schüt-
zen, sei als Ziel unumstritten, die 
Maßnahmen jedoch strittig. „Vor 
allem fehlt gesichertes Wissen um 
die sehr komplexen Wirkungszu-
sammenhänge.“

Zur Klärung dieser Wirkungs-
zusammenhänge soll das neue 
Forschungszentrum die Expertise 
aus den verschiedensten Fachdiszi-
plinen aller großen Wissenschafts-
bereiche zusammenführen. So soll 

für die Forschung in Deutschland 
auch die „kritische Masse“ auf die-
sem dynamischen Forschungsfeld 
erreicht werden. „An international 
sichtbaren Arbeitsgruppen man-
gelt es nicht, doch gibt es noch an 
keinem Ort eine Biodiversitätsfor-
schung, die die ganze erforderliche 
fachliche Breite abdeckt“, betonte 
der DFG-Präsident.

Die Entscheidung über die Ein-
richtung des Zentrums erfolgt in 
zwei Stufen. Bis Mitte Januar 2011 
können sich die Hochschulen zu-
nächst mit Antragsskizzen bewer-
ben. Nach der Begutachtung durch 
eine internationale Prüfungsgruppe 
sollen im Juli 2011 vom Senat der 
DFG besonders vielversprechende 
Initiativen ausgewählt werden, für 
die die Hochschulen dann detail-
lierte Anträge stellen. Nach deren 
Begutachtung entscheidet der DFG-
Hauptausschuss im April 2012 über 
die Einrichtung des dann insgesamt 
siebten DFG-Forschungszentrums.

Die DFG-Forschungszentren 
sollen als besonders strategisches 
Förderinstrument zu bedeutenden 

Themen an den deutschen Hoch-
schulen international konkurrenz-
fähige Forschungseinrichtungen 
etablieren. Das Programm wurde 
2000 initiiert, die Forschungszent-
ren selbst wurden auch zum Modell 
für die Exzellenzcluster der Exzel-
lenzinitiative.

www.dfg.de/service/presse/pressemitteilungen/ 
2010/pressemitteilung_nr_55/index.html

Um die natürlichen Lebensgrundlagen
DFG schreibt Forschungszentrum zur „Integrativen Biodiversitätsforschung“ aus

Biodiversität – verstehen und schützen
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Ein Samstag  
in New York

M it diesem Zustrom hatte nie-
mand gerechnet. Rund 170 

größtenteils junge Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler waren Ende 
November an einem strahlenden 
Samstagnachmittag in das Deutsche 
Haus in New York City gekommen, 
um sich über die Fördermöglichkei-
ten des European Research Council 
(ERC) zu informieren. Unter dem Ti-
tel „Yes, You Can“ hatten die DFG, das 
Deutsche Wissenschafts- und Inno-
vationshaus (DWIH), New York, und 
die Nationale Kontaktstelle für das 
Europäische Forschungsrahmenpro-
gramm in das Domizil in Blickweite 
zum Hauptgebäude der Vereinten Na-
tionen eingeladen. 

In zwei parallelen Workshops 
stellten aus Deutschland angereiste 
Experten die Fördermöglichkeiten 
des ERC für den „Advanced Grant“ 
und den „Starting Grant“ vor. Rund 
50 etablierte amerikanische Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
(Bild oben) interessierten sich für die 

Konditionen der begehrten Advanced 
Grants mit Bewilligungssummen zwi-
schen 2,5 und 3,5 Millionen Euro. In 
der intensiven und lebhaften Runde 
standen Fragen nach der Aufteilung 
der Arbeitszeit zwischen Europa und 
den USA, nach interdisziplinären 
Projekten und natürlich nach der 
Sprache im Mittelpunkt. Professo-
rin Hannah Monyer, Neurobiologin 
aus Heidelberg, Leibniz-Preisträgerin 
und Inhaberin eines ERC Advanced 
Grants, ermunterte ihre amerikani-
schen Kollegen zur Bewerbung. Der 
ERC wolle die besten Wissenschaftler 
weltweit nach Europa holen, er sei 

offen für alle Disziplinen und aus-
schließlich wissenschaftsgeleitet. 

Rund 120 junge Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler nahmen 
am Workshop für die Starting Grants 
teil. Expertin war hier Francesca Spa-
gnoli, italienische Diabetesforscherin, 
die nach Stationen in Paris und New 
York jetzt in Berlin arbeitet. Sie er-
hielt den Starting Grant in Höhe von 
1,5 Millionen Euro 2009. Neben der 
fachlichen Seite waren die Finanzkrise 
und die zurückgehenden Fördermit-
tel in den USA Gründe für Spagnoli, 
sich nach Europa zu orientieren. 

Der Nachmittag endete mit der ers-
ten Leibniz Lecture in Nordamerika, 
gehalten von Hannah Monyer (Bild 
links), die den wichtigsten deutschen 
Forschungsförderpreis 2003 erhalten 
hatte. Mit den Leibniz Lectures will 
die DFG deutsche Spitzenforschung 
im Ausland sichtbar machen. Fazit: 
Die Rechnung der einladenden Or-
ganisationen, zwei Veranstaltungsfor-
mate miteinander zu verbinden, ging 
auf. � Eva-Maria Streier

www.dfg.de/dfg_magazin/querschnitt/101122_
leibniz_lecture_ny/index.jsp
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Zu einer Premiere begrüßte DFG-Präsident Matthias Kleiner Ende November rund 80 Gäste 

im Foyer des Wissenschaftsforums am Berliner Gendarmenmarkt: Erstmals veranstalteten 

die DFG, die Nationale Akademie der Wissenschaften Leopoldina und die Akademie der 

Technikwissenschaften, acatech, einen gemeinsamen Parlamentarischen Abend. Thema 

war die „Synthetische Biologie“, zu der die drei Forschungsorganisationen schon im Som-

mer 2009 eine gemeinsame Stellungnahme vorgelegt hatten. Auf dem Podium diskutier-

ten die Mikrobiologin Bärbel Friedrich, Berlin, Alfred Pühler vom Zentrum für Biotechno-

logie, Bielefeld, und die drei Präsidenten Jörg Hacker, Leopoldina, Reinhart Hüttl, acatech, 

und Matthias Kleiner, DFG. Auch wenn derzeit kein Bedarf für Gesetzesänderungen 

gesehen wurde, waren sich doch alle einig in der Notwendigkeit eines kontinuierlichen 

Monitorings dieses wichtigen neuen Forschungsfeldes. Die Diskussion mit der Öffentlich-

keit hinsichtlich ethischer Fragen solle frühzeitig gesucht werden, um der gemeinsamen 

Aufgabe der Beratung von Politik und Gesellschaft nachzukommen. 

D ie DFG hat erneut Konsequen-
zen aus dem wissenschaftlichen 

Fehlverhalten von geförderten Wis-
senschaftlern gezogen. Der Haupt-
ausschuss beschloss gegen vier Wis-
senschaftler Maßnahmen gemäß der 
DFG-Verfahrensordnung zum Um-
gang mit wissenschaftlichem Fehl-
verhalten. In allen vier Fällen wurde 
eine „schriftliche Rüge“ ausgespro-
chen. In zwei der vier Fälle wurden 
die Wissenschaftler zudem für fünf 
beziehungsweise drei Jahre von der 
Antragsberechtigung bei der DFG 
ausgeschlossen, was auf der Skala 
der DFG-Maßnahmen im oberen 
Bereich liegt. Mit seinen Beschlüs-
sen folgte der Hauptausschuss den 
Vorschlägen des DFG-Ausschusses 
zur Untersuchung von Vorwürfen 
wissenschaftlichen Fehlverhaltens.

Von den vier Fällen wurde der 
des Mediziners Dr. Armin Heils im 
vergangenen Jahr auch in Medien 
und Öffentlichkeit bekannt. Heils 
war Hauptautor einer vielbeachte-
ten Epilepsie-Studie, die 2003 im 
Fachmagazin „Nature Genetics“ er-
schien. In ihr wurde angeblich nach-
gewiesen, dass bestimmte genetische 
Mutationen Epilepsie auslösen. In-
terne Untersuchungen des Universi-
tätsklinikums Bonn ergaben jedoch 
2007, dass die Studie auf unrichtigen 
Daten beruhte. Für diese Unrichtig-
keiten war nach der Feststellung des 
Bonner Universitätsklinikums Heils 
verantwortlich. Heils weigerte sich 
zudem als einziger der 24 Autoren, 
die Studie zurückzunehmen. Der 

Hauptausschuss schloss Heils für drei 
Jahre von der Antragsberechtigung 
bei der DFG aus und sprach eine 
schriftliche Rüge gegen ihn aus.

Ebenfalls um gefälschte For-
schungsdaten ging es in dem zweiten 
Fall. In ihm ließen sich erfundene 
Daten in einem bereits zum Druck 
angenommenen Manuskript einer 
DFG-geförderten Publikation auf 
den geförderten Mitautor zurück-
führen. Der Hauptausschuss sprach 
auch gegen diesen Wissenschaftler 
eine schriftliche Rüge aus und schloss 
ihn für fünf Jahre von der Antrags-

berechtigung bei der DFG aus. Der 
dritte Fall betraf unrichtige Angaben 
zum Stand von wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen in einem För-
derantrag an die DFG und anlässlich 
einer Begutachtung. Im vierten Fall 
wurden in einem Förderantrag an 
die DFG Quellen Dritter zitiert, aber 
nicht als solche kenntlich gemacht. 
In diesen beiden Fällen sprach der 
Hauptausschuss eine schriftliche 
Rüge aus.

www.dfg.de/service/presse/pressemitteilungen/ 
2010/pressemitteilung_nr_69/index.html

ERC-Infoveranstaltung und 
Leibniz Lecture am East River

Fehlverhalten 
mit Folgen
DFG beschließt Maßnahmen 
gegen vier Wissenschaftler
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Architektonisch beeindruckende Kulisse für eine interaktive Schau: Im Rudolf-Virchow-

Zentrum, dem DFG-Forschungszentrum für experimentelle Biomedizin an der Universität 

Würzburg, zeigten die DFG und das Robert Koch-Institut von Anfang November bis Mitte 

Dezember ihre gemeinsame Wanderausstellung „MenschMikrobe – Das Erbe Robert Kochs 

und die moderne Infektionsforschung“. Auch auf ihrer dritten Station nach Berlin und 

Bonn fand die Ausstellung über das heutige Wissen zu Bakterien, Viren und Parasiten 

großen Zuspruch. Unter den rund 5000 Besuchern waren die angebotenen Führungen 

besonders beliebt; zu ihnen konnten alleine 120 Schulklassen begrüßt werden. Aktuelle 

Termine und Informationen zur Wanderausstellung unter www.menschmikrobe.de.
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Zehn neue GRK

Vier neue Forschergruppen

D ie DFG richtet vier neue Forscher-
gruppen ein. In ihnen sollen For-

scherinnen und Forscher sich aktuellen 
und drängenden Fragestellungen in 
ihren Fächern widmen und neue Ar-
beitsansätze entwickeln. Wie alle DFG-
geförderten Forschergruppen arbeiten 
auch die neuen Einrichtungen orts- und 
fächerübergreifend. Ihre Oberthemen 
sind akute Nierenschädigungen, unver-
standene Lernprozesse, Titan und Titan-
legierungen sowie Mikroorganismen, die 
organische Verbindungen trennen. 

In der ersten Förderperiode erhalten 
die neuen Forschergruppen drei Jahre 
lang insgesamt gut 9,3 Millionen Euro. 
Im Ganzen fördert die DFG damit 217 
Forschergruppen.

www.dfg.de/service/presse/pressemitteilungen/ 
2010/pressemitteilung_nr_70/index.html

CMPB verlängert

D as DFG-Forschungszentrum „Mole
kularphysiologie des Gehirns“ an 

der Universität Göttingen (DFG-Research 

Elf neue SFB

D ie DFG richtet zum 1. Januar 2011 
elf neue Sonderforschungsbereiche 

(SFB) ein. Sie werden mit insgesamt 94,4 
Millionen Euro (inklusive 20 Prozent  Pro-
grammpauschale für indirekte Kosten der 
Projekte) zunächst für eine erste Förderpe-
riode von vier Jahren gefördert. 

Forschungsthemen der neuen SFB 
sind unter anderem effizientere Auftriebs-
systeme für Verkehrsflugzeuge und neue 
Analyseverfahren für das Filtern von 
Informationen aus großen Datenmen-
gen. Weitere Verbünde befassen sich mit 

grundlegenden Fragen aus der Astrophy-
sik, Immun- und Zellbiologie. 

Zusätzlich stimmte der Bewilligungs-
ausschuss für die Verlängerung von 15 
SFB für jeweils weitere vier Jahre. Ab Ja-
nuar 2011 werden damit insgesamt 238 
SFB gefördert.

www.dfg.de/service/presse/pressemitteilungen/ 
2010/pressemitteilung_nr_65/index.html 

Z ur weiteren Stärkung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses in Deutschland Wie kann der Wissenschaftsstandort Deutschland international noch attraktiver werden? – 

Dieser Frage gingen die rund 150 Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Symposiums nach, 

zu dem die DFG Ende Oktober im Rahmen des Paktes für Forschung und Innovation nach 

Berlin eingeladen hatte. Ausgangspunkt der Vorträge und Diskussionen: Um in aller Welt 

erfolgreich zu sein, müssen zunächst die Rahmenbedingungen im eigenen Land stimmen. 

Und hier, so das Zwischenfazit, ist die deutsche Wissenschaft auf einem guten Wege. Ent-

sprechend positiv gestimmt zeigten sich auch die Teilnehmer der Abschlussdiskussion im 

Französischen Dom mit DFG-Präsident Matthias Kleiner (2.v.r), Generalsekretärin Dorothee 

Dzwonnek und Moderator Armin Himmelrath (2.v.l.). 
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O b ein vergessenes Drama des 
Expressionismus gesucht wird, 

ein Leitartikel aus der „Pravda“ oder 
eine Studie in einem Endokrinolo-
gie-Journal – Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler in Deutschland 
können künftig auf ein noch um-
fangreicheres digitales Informations-
angebot zugreifen. Die DFG finan-
ziert dazu mit mehr als 5,4 Millionen 
Euro den Ankauf von 21 weiteren 
großen Datenbanken, Zeitschriften-
archiven und E-Book-Sammlungen 
durch Nationallizenzen. Freischal-
tung der kostenfrei nutzbaren Res-
sourcen ist im Frühjahr 2011.

www.dfg.de/service/presse/pressemitteilungen/ 
2010/pressemitteilung_nr_57/index.html

F ür den Erfolg von Hochschulen 
und Universitätsklinika im na-

tionalen und internationalen Wett-
bewerb muss die IT-Infrastruktur 
für Forschung, Lehre, Organisation 
und Krankenversorgung effizient 
ausgestaltet sein. Wie dies in den 
kommenden Jahren geschehen 
kann, zeigen die von der DFG her-
ausgegebenen neuen Empfehlungen 
der Kommission für IT-Infrastruktur 
(KfR). Der mehr als 50 Seiten um-
fassende Bericht ist jetzt unter dem 
Titel „Informationsverarbeitung an 
Hochschulen – Organisation, Dienste 
und Systeme“ erschienen. 

www.dfg.de/service/presse/pressemitteilungen/ 
2010/pressemitteilung_nr_60/index.html

Datenrechte IT-Infrastruktur
21 weitere Nationallizenzen Neue Empfehlungen

richtet die DFG zehn neue Graduiertenkol-
legs  (GRK) ein. Sie bieten Doktorandinnen 
und Doktoranden die Chance, in einem 
strukturierten Forschungs- und Qualifi-
zierungsprogramm auf hohem fachlichem 
Niveau zu promovieren. 

Die neuen GRK werden zunächst vier-
einhalb Jahre lang mit insgesamt knapp 
30 Millionen Euro gefördert. Zusätzlich zu 
den zehn Einrichtungen stimmte der Be-
willigungsausschuss der Verlängerung von 
25 Graduiertenkollegs zu. Die DFG finan-
ziert damit zurzeit 215 Graduiertenkollegs, 
davon 54 Internationale Kollegs. 

www.dfg.de/service/presse/pressemitteilungen/ 
2010/pressemitteilung_nr_66/index.html

Centre „Molecular Physiology of the 
Brain“, CMPB) wird nach zwei erfolg-
reichen Förderperioden erneut verlängert 
und weitere vier Jahre gefördert. Damit 
kann das 2002 eingerichtete Zentrum 
seine Arbeit bis zum 30. September 2014 
fortführen. In dieser dritten und letzten 
Förderperiode erhält es gut 23 Millionen 
Euro an Fördergeldern.

Das Forschungszentrum untersucht 
grundlegende Prozesse und Interaktio-
nen in den Nervenzellen des Gehirns, 
die allesamt komplexen molekularen 
Steuerungsmechanismen unterliegen. 
Ein besseres Verständnis dieser Vor-
gänge soll die Diagnose und die Therapie 
neurodegenerativer und psychiatrischer 
Erkrankungen wie Parkinson und Schi-
zophrenie entscheidend verbessern,

www.dfg.de/service/presse/pressemitteilungen/ 
2010/pressemitteilung_nr_68/index.htmww: 

100. Heisenberg-Professur

K napp fünf Jahre nach ihrer Ein-
führung hat die DFG Ende Oktober 

die 100. Heisenberg-Professur vergeben.
Sie geht an den Mediziner Dr. Stefan 
Fichtner-Feigl von der Universität Re-
gensburg. Der 37-jährige Privatdozent 
forscht zu chronisch entzündlichen 
Darmerkrankungen wie Morbus crohn 
und Colitis ulcerosa und ist zugleich 
Oberarzt in der Chirurgie am Regens-
burger Universitätsklinikum. Die Hei-
senberg-Professur steht unter den zahl-
reichen Förderinstrumenten der DFG 
für den wissenschaftlichen Nachwuchs 
ganz am Ende und zugleich ganz oben: 
Sie eröffnet herausragenden jungen Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftlern 
die Aussicht auf eine unbefristete Profes-
sur und ihren Hochschulen neue Wege 
der wissenschaftlichen Profilbildung.

www.dfg.de/service/presse/pressemitteilungen/ 
2010/pressemitteilung_nr_62/index.htm
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Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) ist die 
größte Forschungsförderorganisation und die zentrale 
Selbstverwaltungsorganisation der Wissenschaft in 
Deutschland. Nach ihrer Satzung hat sie den Auftrag, 
„die Wissenschaft in allen ihren Zweigen zu fördern“.

Mit einem jährlichen Etat von inzwischen mehr als 
zwei Milliarden Euro finanziert und koordiniert die 
DFG in ihren zahlreichen Programmen über 20 000 
Forschungsvorhaben einzelner Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler sowie von Forschungsverbünden 
an Hochschulen und außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen. Dabei liegt der Schwerpunkt in allen 
Wissenschaftsbereichen in der Grundlagenforschung. 

Alle Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler an 
Hochschulen und Forschungseinrichtungen in Deutsch-
land können bei der DFG Anträge auf Förderung 
stellen. Die Anträge werden nach den Kriterien der wis-
senschaftlichen Qualität und Originalität von Gutachte-
rinnen und Gutachtern bewertet und den Fachkollegi-
en vorgelegt, die für vier Jahre von den Forscherinnen 
und Forschern in Deutschland gewählt werden.

Die besondere Aufmerksamkeit der DFG gilt der 
Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses, der 
Gleichstellung in der Wissenschaft sowie den wissen-
schaftlichen Beziehungen zum Ausland. Zudem finan-
ziert und initiiert sie Maßnahmen zum Ausbau des 
wissenschaftlichen Bibliothekswesens, von Rechen-
zentren und zum Einsatz von Großgeräten in der For-
schung. Eine weitere zentrale Aufgabe ist die Beratung 
von Parlamenten und Behörden in wissenschaftlichen 
Fragen. Zusammen mit dem Wissenschaftsrat führt 
die DFG auch die Exzellenzinitiative des Bundes und 
der Länder zur Stärkung der universitären Spitzen-
forschung durch.

Zu den derzeit 96 Mitgliedern der DFG zählen vor al-
lem Universitäten, außeruniversitäre Forschungsorga-
nisationen wie die Max-Planck-Gesellschaft, die Leib-
niz-Gemeinschaft und die Fraunhofer-Gesellschaft, 
Einrichtungen der Helmholtz-Gemeinschaft Deutscher 
Forschungszentren sowie wissenschaftliche Akade-
mien. Ihre Mittel erhält die DFG zum größten Teil von 
Bund und Ländern, hinzu kommt eine Zuwendung 
des Stifterverbandes für die Deutsche Wissenschaft.
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Farbenfroh und ausdrucksstark präsentierten sich Kunstwerke und Besu-
cher bei der Eröffnung der Ausstellung „AbOrigine – Im Gleichgewicht mit 
der Natur“ Anfang Dezember in der DFG-Geschäftsstelle und im Bonner 
Wissenschaftszentrum. Noch bis zum 18. Januar 2011 zeigen die DFG und 
der Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft im Rahmen der Reihe 
„WissenSchafftKunst“ zeitgenössische Gemälde und Skulpturen australi-
scher Ureinwohner. Die Exponate stammen aus der einzigartigen Kollektion 
der Kölner Sammlerin Dorothea Altenburg. Unter den mehr als 300 Gästen 
genossen auch die Bonner Antiquarin Catherine Clement (links) und Ulrike 
Korth aus der DFG-Gruppe Sonderforschungsbereiche die Vernissage.
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